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Truckers Tod

Der Motor des schweren MCM-Trucks sprang donnernd an. Wie ein riesiges Insekt wälzte sich das mächtige Fahrzeug die Straße hinauf. Die glitzernden Neonlichter der Tankstelle verschwanden und warfen bizarre Schatten auf das dunkle Band der Beschleunigungsspur, die keine 50 Yards weiter in den Highway einmündete.

Bill Sturgess schob seine Baseballcap in den Nacken, sodass ihm eine Strähne seines vollen, grau melierten Haares in die Stirn fiel. Seine breiten, in unzähligen Fahrten hart gewordenen Hände lägen fast liebevoll auf dem Lenkrad und hielten durch kleine, balancierende Bewegungen den Truck auf schnurgeradem Kurs. Die Scheinwerfer frästen eine Schneise in die schwarze Wand der Nacht. Bäume, Baracken, Leitplanken und Straßenschilder tauchten im grellen Licht auf, um nach einigen Atemzügen wieder zu verschwinden.


Es war zwei Uhr morgens – eine Zeit, zu der sich der Verkehr in überschaubaren Grenzen hielt. Bill Sturgess war hellwach, war voller Mut und Zuversicht. Er hatte das Gefühl, er könnte zehn Tage und Nächte durchfahren, ohne zu ermüden, ohne einen Fehler zu begehen. Er hielt das Steuer nur mit einer Hand, holte sich seine Zigaretten aus der Tasche, bot seinem Mitfahrer eine an und steckte sich, als dieser ablehnte, selbst eine an. Es war dies die erste Fahrt für ihn seit acht Wochen.

An die Zeit ohne Job dachte er nur ungern zurück – es war eine verdammt harte Zeit gewesen. Aber nun sollte alles anders werden. Er nahm einen tiefen Zug und erinnerte sich an die vergangenen Wochen.

Er war Tag für Tag zu Fuß unterwegs gewesen, um an einen Job zu kommen – für die Fahrkartenautomaten der Underground hatte er keinen Cent übrig gehabt.

Und wieder sah er sie vor sich – die groben, abweisenden Gesichter der Personalchefs, wenn er vorsprach und um einen Job bat. Er sah ihre unwilligen, hastigen Gebärden, mit denen sie ihn wieder zur Türe hinaus baten.

Er dachte an das enttäuschte Gesicht seiner Frau in diesen Wochen, an seine beiden Kinder, die sich für ihn, den arbeitslosen Vater, geschämt hatten. Wie oft war er nach Hause gekommen und hatte nichts in der-Tasche gehabt als seine geballte Faust? Er und seine Familie hatten von der Fürsorge gelebt…

Bill Sturgess schob das Fenster einen Spalt auf und warf die halb gerauchte Zigarette ins Freie. Das war nun wirklich vorbei. Er verstand heute noch nicht ganz, wie er aus dieser Misere herausgekommen war.

Eines Tages hatte er gehört, eine Firma würde Fahrer einstellen. Er war schon zahlreichen Gerüchten dieser Art nachgegangen, und stets hatte er seine Zeit vergeudet. So hatte er sich ohne allzu große Hoffnung auf den Weg gemacht…

Die Sam Fletcher Inc. schien eine seriöse und solide Firma zu sein. Sie existierte schon seit über 100 Jahren und hatte sogar die Umstellung von Pferdefuhrwerken auf die immer monströser werdenden Lastkraftwagen miterlebt.

Inzwischen gehörten zweihundert große Trucks, fünfzig kleinere Lieferfahrzeuge und überdies eine Hundertschaft Fahrradboten zum Betrieb. Damit war die Sam Fletcher Inc. eines der führenden Unternehmen im Großraum New York.

Sturgess schaltete in den vierten Gang zurück. Der Motor heulte auf, ohne zu rucken sprang der Gang ein. Sturgess lächelte. Es machte ihm Spaß, den Wagen zu beherrschen. Die Strecke führte in leichten Kurven durch Hügel und Täler und wand sich an Abhängen vorbei.

Abgesehen vom Highway gab es keine Anzeichen menschlicher Zivilisation – keine Häuser, keine Stromleitungen… rein gar nichts. Sturgess fühlte sich wohl fernab der brodelnden Metropole New York.

Manchmal dachte er, dass diese einsamen Nächte der Grund waren, warum er seinen Job als Truck Driver so liebte, und warum er ihn niemals mit einem anderen, noch so gut bezahlten tauschen wollte.

Er bedauerte es, dass er diesmal nicht allein unterwegs war. Er warf einen Bück auf seinen Beifahrer. Der Kerl saß mit schmalen, aufmerksamen Augen da und beobachtete die Straße vor ihnen.

Sturgess griff nach seiner Thermosflasche und bot seinem Begleiter einen Schluck Kaffee an.

Der schüttelte ablehnend den Kopf.

Bill Sturgess verzog missmutig das Gesicht. Sein Begleiter schwieg schon die ganze Fährt über und hatte sich nicht einmal vorgestellt. Bis jetzt hatte er das klaglos hingenommen – immerhin war der Typ ein Cop… vielleicht war er sich zu fein dafür, mit einfachen Truckern zu sprechen. Doch Sturgess wollte jetzt endlich wissen, mit wem er es zu tun hatte.

»Wie heißt du eigentlich?«, fragte er mit Nachdruck.

»Peter Lomas«, erwiderte der Cop.

Sturgess zog überrascht die Brauen nach oben. Sein Begleiter war also doch nicht stumm!

»Ist das Zeug im Laderaum wirklich so wertvoll, dass ich Polizeischutz brauche?«, wollte er wissen.

Lomas zuckte mit den Achseln. »Es wäre nicht der erste Truck, der auf dieser Route überfallen wird.«

»Du würdest diese verfluchten Straßenräuber gern erwischen, stimmt’s?«

»Das schon«, erwiderte Lomas knapp.

Sturgess spürte, dass er nicht viel mehr aus dem Polizisten herausbekommen würde und konzentrierte sich wieder aufs Fahren. Plötzlich lachte er laut auf. Der Gedanke, dass man einem Kraftpaket wie ihm einen Polizisten zur Seite gestellt hatte, kam ihm zu komisch vor. Mit diesen Straßenräubern würde er schon allein fertig werden.

Er lachte noch immer und blickte zu Lomas hinüber, aber sein Lachen erstarb und eisiges Entsetzen kroch ihm über die Haut, als er sah, dass Lomas Kopf nach vom geneigt war und hin und her baumelte. Wie ein dünner Bach floss eine dunkle Blutspur vom Hinterkopf über das helle Hemd und verlor sich in der dunklen Farbe seines Anzugs.

Sturgess trat mit aller Wucht auf die Bremse, und als der Wagen zum Stehen kam, spürte plötzlich einen stechenden Schmerz im Brustkorb, der sich rasch über den ganzen Körper ausbreitete. Sein Körper sackte willenlos zusammen und prallte gegen das Lenkrad.

***

Lieutenant Snyder saß in seinem Büro in New York und wartete. Eine Zigarette nach der anderen zündete er an, zog hastig den dicken Rauch ein, sah auf die Uhr, ging ein paar Schritte auf und ab und setzte sich wieder. Immer wieder blickte er das Telefon an, doch es blieb stumm. Im Hof warteten vier Streifenwagen auf seine Einsatzbefehle.

Es war mehr als Mutlosigkeit, die ihn überkam. Nur sehr ungern hatte er vor einem Monat den Auftrag übernommen, die sich immer mehr häufenden Überfälle auf Lastwagen aufzuklären.

Er wusste, wie undankbar und gefährlich eine solche Aufgabe sein konnte.

Alles, was er in den letzten vier Wochen unternommen hatte, war fehlgeschlagen. Dabei hatte er seine Untersuchungen geschickt und ohne Aufsehen zu erregen durchgeführt. Aber überall war es, als stieße er gegen eine Mauer des Schweigens. Er hatte nur wertlose Aussagen.

Es schien, als sei niemand an der Aufklärung der Überfälle interessiert. Und Lieutenant Snyder, tagelang unterwegs, in Büros, Garagen, und Kantinen bald mehr zu Hause als in seinen eigenen vier Wänden, ahnte bald warum. Und dennoch hatte er sich entschlossen, die heutige Aktion zu starten.

Es war drei Uhr, und er hatte noch keine Nachricht erhalten. Sollte er die Streifenwagen losschicken? Er wollte die Hoffnung nicht aufgeben und beschloss, eine weitere Stunde zu warten.

Um halb vier wartete Snyder immer noch vergebens auf einen Anruf seiner Beamten.

Er beschloss die Streifenwagen weg zu schicken. Es würden doch Stunden vergehen, bis sie die Strecke abgefahren hatten.

Er hatte keine großen Hoffnungen mehr. Nur die Tatsache, dass bei den 6 bisherigen Überfällen nie ein Menschenleben geopfert wurde, gab ihm noch Mut.

***

Sam Fletcher Inc. lag einmal am Westrand New Yorks, in einer Gegend, in der man vor hundert Jahren Grundstücke für einen Spottpreis erhalten konnte. Heute war auch hier der Quadratmeter mit Gold aufzuwiegen. Fabriken wuchsen aus den Rasenflächen, Wohnhäuser wurden eingerissen und machten hohen Gebäuden Platz, aus den einstmaligen Gassen wurden breite Straßen, denen alles zum Opfer fiel, was ihnen im Weg stand. Doch das Gelände der Fletcher Transport Company lag noch dort, wo einst Firmengründer Fletcher mit seinen von Zeltplanen überdachten Pferdewagen begonnen hatte.

Natürlich hat sich seitdem vieles, wenn nicht alles geändert. Aus den Ställen wurden Schuppen und aus den Schuppen wurden mit den Jahren die modernsten Garagen mit Waschanlagen und Reparaturhallen. Wo einstmals ein Brunnen und eine holzgeschnitzte-Tränke standen, blitzten sieben Tanksäulen, an denen die Trucks pausenlos mit Diesel voll gepumpt wurden.

Und aus der kleinen Theke hinter dem Eingang war eine moderne Kantine geworden. Wo Firmengründer Fletcher noch vor einem Holzpult stand und umständlich von Hand seine Fuhren in das dicke Buch eintrug, eilten gut gekleidete Mädchen hin und her, saßen an Schreibmaschinen und telefonierten unentwegt.

Aus der alten Familie der Fletcher gab es niemanden mehr. Wenigsten hatte keiner der Trucker und der im Büro Beschäftigen je einen von ihnen zu Gesicht bekommen.

Schon seit zwanzig Jahren war die Firma verpachtet. Den Fahrern war es gleich, für wen sie fuhren. Und Harold MacDuff war der richtige Mann für sie. Seit vier Jahren leitete er den Transportbetrieb, und mancher behauptete, er hätte die Firma vom fast sicheren Konkurs zu einem der angesehensten Unternehmen gemacht.

Lange Jahre war er selbst Nacht für Nacht über die Highways gefahren, und so wusste er, was seine Leute brauchten, was sie für Sorgen hatten, und wie man sie behandeln musste. Er war freundlich, aber was er sagte, sagte er bestimmt, es gab keinen Widerspruch.

MacDuff sorgte dafür, dass seine Fahrer in der Transport-Workers-Union organisiert waren, doch nahm er auch Fahrer auf, die einer anderen Gewerkschaft angehörten. Seit dem großen Skandal um die Transportarbeitergewerkschaft ATA, im Jahre 1949 war es um die gewerkschaftlichen Organisationen ruhig geworden. Lange Zeit schienen sie tatsächlich das zu sein, was sie von Rechts wegen zu sein hatten, nämlich Vertretungen der Arbeitnehmer, die dafür sorgten, dass Arbeitsbedingungen und Entlohnung zufrieden stellend waren, und dass mit dem steigenden Wohlstand der Transportunternehmer sich auch die Lebensbedingungen der Arbeiter dieser Branche verbesserten.

Dann gelangte Buck Sturdy an die Spitze der TWU. Sturdy, schon äußerlich ein Bild geballter Kraft, war ein verbissener und rücksichtsloser Kämpfer für seine Ziele. Manchmal kamen diese Ziele im frommen Mantel einer gewerkschaftlichen Forderung daher, im Grunde aber dienten sie nur der Bereicherung seiner selbst und der Freunde, die ihn stützten So rissen in den letzten Jahren wieder jene Sitten ein, die schon 1949 die Augen der Öffentlichkeit auf die Zustände innerhalb der Transportarbeitergewerkschaft gelenkt hatten. Dazu gehörten Abgaben, die die Transport-Firmen an die Gewerkschaft leisten mussten, um überhaupt Arbeiter zu bekommen. Weitere Abgaben, die eventuelle Überfälle auf die Transporte verhindern sollten, obwohl jede Firma gegen Diebstahl versichert war. Auch wurden hohe Beiträge von Fahrern und Arbeitern gefordert, wollten sie ihren Arbeitsplatz nicht verlieren. Und kein Unternehmer wagte es, Arbeiter einzustellen, die nicht gewerkschaftlich organisiert waren.

Die einzige Gegenmaßnahme, die in New York getroffen wurde, war die Gründung einer zweiten Gewerkschaft, der TWA, der Transport-Workers-Association. Diese Gründung ging unter großen Tumulten vor sich, und es dauerte einige Zeit, bis sie mehr als nur ein paar mutige und kampfbereite Mitglieder besaß. Im letzten Jahr aber gelang es ihr, sich allmählich durchzusetzen, auch ängstliche Arbeiter wagten sich in ihre Reihen, denn die Zeiten waren vorbei, in denen ein Mitglied der TWA den Nachhauseweg nicht alleine antreten durfte.

Ihr derzeitiger Chef, Mr. Less Barker, hatte es sogar fertig gebracht, dass einige Transport-Firmen nur Arbeiter und Fahrer aus seiner Gewerkschaft einstellten. Ob das für die Firmen ein großer Vorteil war, blieb dahingestellt. Denn jedermann, der Einblick in die Verhältnisse besaß, war sich darüber im Klaren, dass die Firmen, mussten sie der TWA nichts zahlen, so doch sicher an die TWU blechen mussten, damit diese untätig zusah, wie Arbeiter der TWA beschäftigt wurden.

Zumeist wurden sie nachts ausgeraubt. Der Wagen wurde in einen Seitenweg dirigiert, und während zwei Mann den Fahrer in Schach hielten, räumte man in Windeseile den Laster aus, verfrachtete das Gut auf einen bereitstehenden Wagen und fuhr ab. Der Laster wurde vorher durch Zerschneiden der Zündkabel fahrunfähig gemacht, der Fahrer gefesselt, sodass er die mit dem Diebesgut Flüchtenden nicht verfolgen konnte. Auf diese Art spielten sich die meisten Überfälle ab.

Zunächst gelang es der Polizei noch nähere Einzelheiten darüber zu erfahren. Als aber dann einige Fahrer, die freimütig der Polizei ihre Erlebnisse geschildert hatten, am nächsten Morgen in einer Gasse gefunden wurden, mit zerschlagenen Gliedern und blutigem Gesicht, da wurden die Zeugen vor den Schreibtischen der untersuchenden Polizisten immer stiller und wortkarger. Schließlich kam es soweit, dass etliche Überfälle gar nicht mehr der Polizei gemeldet wurden, und das war es wohl, was die Gangster erreichen wollten.

Die Fahrer wurden geschont, wenn sie schwiegen, und so konnten sie ihre Überfälle ausführen, ohne dass jemand außer dem Fahrer und den betroffenen Eigentümern davon erfuhr. Um die zum Schweigen zu bringen, hatte man Mittel in der Hand.

Vier Wochen lang hatte Snyder die Verhältnisse untersucht, ohne weiter zu kommen. Bis er den-Versuch unternahm, die Fahrer zu überreden, Polizeibegleitung zu akzeptieren. Wo er anfragte, stieß er auf eisige Mienen. Wie ein Bettler war er von Firma zu Firma gegangen.

MacDuff hatte ihn vor den versammelten Fahrern unterstützt. Er hatte sogar den Fahrern gedroht, falls sie sich weigerten. Bis sich drei von ihnen meldeten, als die Versammlung längst auseinander gegangen war.

***

Nun wartete Snyder auf das Ergebnis dieses Experiments. Es war fünf Uhr morgens.

Die breiten Eisentore, die in den Hof von Fletcher Inc. führten, waren die ganze Nacht über geöffnet gewesen, aber nun wurde der Mann, der in seiner Portierloge die ankommenden Trucks musterte, munter. Er saß nicht mehr im Halbschlaf da und beobachtete unter schweren Lidern die Einfahrt. Gespannt folgte er den Wagen, die in den Hof einfuhren, sprach mit den Fahrern, die aus ihren Quartieren kamen und schlürfte dazwischen aus einer Tasse Kaffee.

Die Sonne warf ihre ersten Strahlen über die Stadt und die Häuser standen wie dunkle Klötze im heller werdenden Morgenhimmel. Auf den Straßen begann der Verkehr anzuschwellen, bis er in einigen Stunden seine größte Dichte erreichen würde. Im Hof der Firma Fleischer war die ganze Nacht keine Ruhe gewesen. Immer wieder kam ein Wagen, wurde aufgetankt oder gereinigt, immer wieder schlenderten Fahrer, die Hände in den Overall-Taschen mit ihrem wuchtigen Seemannsgang über den Hof. Auch in der Kantine brannte das Licht die ganze Nacht über, alle zwei Stunden öffnete Mary, die dort seit zwei Jahren bediente, das Fenster und lüftete eine Wolke von Tabaksqualm, Schweißgeruch und Alkoholdunst in die Nacht hinaus. Jetzt aber war die Zeit, in der die meisten Wagen eintrafen. Die Führer, die Tagesrouten befuhren, saßen am Frühstückstisch, während ihre Trucks das letzte Mal durchgecheckt wurden. Und einer nach dem anderen der Wagen, die die Nacht durch nach New York unterwegs gewesen waren, trudelte im Hof ein, verstaubt, Ölspuren auf dem Motorgehäuse, mit brummenden Motoren. Und die Fahrer, die sich aus den Kabinen schwangen, hatten brennende Augen, blickten sich erst einmal im Hofe um, bevor sie ihre steifen Glieder reckten und streckten und dann mit großen, unbeholfenen Schritten zur Kantine wankten.

Pat Brown schlurfte zur Kantine. In der Tür sah er sich suchend um. An allen Tischen saßen ein oder zwei Fahrer vor ihrem Kaffee, sprachen ein paar Worte oder verharrten stumm, dass die Zeit verging. Brown grüßte und ging dann zu Coleman und Barber an den Tisch. Die beiden hoben müde die Hand und grüßten lässig.

»Auch wieder da, altes Haus?«

»Yes, Boy. Ohne Unfall. War aber eine lange Nacht.«

Brown war ein Führer, der wohl jede Straße in den Staaten kannte. Sein Gesicht war alt und verwittert wie die Gebirge, die er überquerte, wenn er in den Westen fuhr, und in seinen Augen stand die unablässige Wachsamkeit von tausenden von Kilometern.

»Sonderbar, heute Nacht scheint alles still gewesen zu sein.« Coleman trank seinen Kaffee aus und winkte Mary zu. »He, Mädchen, schenk mir noch ’ne Tasse. Der Tag ist sehr lang.«

Red Mellow, ein hagerer, langer Fahrer, mit einem Gesicht, das hauptsächlich aus einer Nase bestand, beugte sich vom Nebentisch herüber.

»Wisst ihr denn nicht, dass zwei von uns heute Nacht mit Cops unterwegs waren?« Er sprach mit rauer, hoher Stimme.

Brown und Coleman drehten sich erschrocken zu ihm. Obwohl sie Mellow nicht ausstehen konnten, interessierte es sie, mehr zu erfahren.

»Was sagst du da, alte Spinne?«, brummte Brown gefährlich. »Glaub bloß nicht, du kannst uns hinters Licht führen.«

Barber ging zur Theke und holte sich einen Whisky.

Mellow lachte spitz. »Darfst schon glauben, was ich dir erzähle. Warst du nicht dabei, als der Lieutenant hier bei uns war?«

»Natürlich, das lange Aas. Und MacDuff hat uns noch zugeredet. Das hat er doch nur getan, damit er eine Nummer bei den Cops hat«, lachte Mellow.

Brown brummte.

»Die hat er doch auch so. Wir sind ja schließlich ein ehrlicher Haufen. Oder nicht?«

Es war keiner im Raum, der nicht seiner Meinung war.

»Alte Spinne, rede weiter, oder muss ich dir erst das Maul mit Whisky schmieren?« Brown winkte der Bedienung. Er hatte sich schon die ganze Nacht auf ein kräftiges Glas Whisky gefreut. Mary kam, und stellte vor jeden ein Glas. Mellow setzte sich in Positur, er fühlte sich geschmeichelt, dass alle ihm so aufmerksam zuhörten.

»Gibt nicht viel zu erzählen. Die zwei Neuen in unserem Laden glaubten wahrscheinlich, beim Chef damit einen Stein im Brett zu haben. Als der Lieutenant schon raus war, blieben sie im Saal bis alle weg waren, und meldeten sich bei MacDuff. Der holte den Lieutenant noch mal zurück.« Die Fahrer schüttelten ungläubig ihre Köpfe.

»Ich weiß, dass ihr mich für einen Lügner haltet«, verteidigte sich Mellow. »Hab’s aber mit eigenen Augen gesehen. Sind dann am Abend rausgefahren. Bin dem einen nach. An der nächsten Ecke wartete der Cop auf ihn und stieg zu.«

Die Führer murmelten erregt miteinander. »Vielleicht fassen die einen von den Räubern, wäre doch nicht schlecht«, meinte Barber. Brown schlug mit der Hand auf den Tisch, dass die Gläser tanzten.

»Ist mir gleich, ob Sie sie fangen oder nicht. Ich möchte fahren und meinen Kopf behalten. Ist mir gleich, ob sie meinen Wagen ausladen, solange sie mich nicht kidnappen. Was ist eure Meinung?« Die anderen nickten ihm zu.

»Sollen sich doch die Firmen untereinander einig werden«, rief Barber.

»Richtig«, rief Coleman. »Mit uns hat das gar nichts zu tun. Sollen sie sich einigen, oder gegenseitig fertig machen. Das geht uns nichts an. Wir fahren und niemand hat sich in unseren Job zu mischen. Hab ich Recht?«-Coleman hatte laut gesprochen, sodass die anderen Fahrer in der Kantine ihre Gespräche unterbrochen hatten und sich ihm zuwandten.

»Natürlich hat er Recht«, »Lasst die Hände von uns«, »Wir brauchen keine Ammen, wir wissen selbst, was wir tun müssen«, riefen die Fahrer durcheinander.

»Er hat auf keinen Fall Recht«, rief eine starke, männliche Stimme vom Eingang her. Alle drehten sich um, und sahen zur Tür. MacDuff, gefolgt von zwei Cops und Lieutenant Snyder betraten den Raum. Es war Leutnant Snyder, der zu ihnen gesprochen hatte. Die Gesichter der Männer wurden hart und verbittert, als sie ihn sahen.

Während MacDuff am Eingang blieb, ging Snyder mit großen Schritten durch den Raum. Er lehnte sich gegen die Theke und blickte über die trotzigen Gesichter der Männer, während alles schwieg. Er mochte diese Gesichter, er mochte diese Männer und ihren abenteuerlichen Beruf, und doch hasste er sie in diesem Augenblick. Er wusste genau, was sie von ihm dachten.

»Zwei eurer Kameraden sind heute Nacht ermordet worden«, rief er mit starker Stimme.

Erregt erhob sich ein Fahrer von seinem Stuhl, während alles durcheinander murmelte. Es war Brown.

»Sie sind mit Cops gefahren, stimmt’s Lieutenant?«, donnerte er. Auch die anderen Fahrer erhoben sich von ihren Stühlen Snyder sah zu Boden. »Ja, es stimmt.«

Die Stimmen der Fahrer schwirrten durcheinander. Browns mächtige Stimme durchschnitt sie. »Ihr wisst, dass ihr sie auf dem Gewissen habt.«

Snyder antwortete nicht. Er wartete ab, bis sich die Erregung der Fahrer etwas gelegt hatte.

»Es waren Sturgess und Bowle. Wer von euch kannte sie?«, rief er in das aufgeregte Gemurmel.

»Ich habe sie vor ein paar Tagen eingestellt«, meldete sich MacDuff, der die ganze Szene von der Türe aus beobachtet hatte. Nun kam er näher ging zu Snyder und flüsterte ihm ins Ohr. »Ich kenne die Leute, Lieutenant. Sie sind die besten Männer, die es gibt, wenn man ihnen keinen Ärger macht. Sind sie aber aufgebracht, dann kann ich für nichts garantieren.«

»Haben wir vielleicht ihre Trucks überfallen und ihre Kameraden umgebracht?«, flüsterte Snyder. MacDuff zuckte die Achseln.

»Das-Volk fragt nicht nach Logik«, gab er zu bedenken. Snyder wandte sich wieder den Fahrern zu.

»Wer von euch kannte die beiden?«, rief er mit durchdringender Stimme. Eine Weile war es still. Dann meldete sich einer.

»Ich bin mit Sturgess vor fünf Jahren gefahren. War ein anständiger Kerl.«

»Er hat seit Wochen Arbeit gesucht. Hat ’ne Frau und zwei Kinder«, warf ein anderer ein.

»Wer kennt seine Wohnung?«, wollte Snyder wissen. MacDuff winkte ihm zu. »Ich habe Adressen von beiden. Sie können sie von mir im Büro haben.«

Die Fahrer waren während des Gesprächs langsam nach vorne gedrängt und standen nun fast im Halbkreis um Snyder und MacDuff. Ihre Mienen waren alles andere als freundlich. Snyder sah manche Faust in der Tasche geballt, die nur allzu gerne zugeschlagen hätte. Aus den Reihen der Männer drängte sich einer vor und stand nun breitbeinig vor Snyder. Es war Brown. Er sah Snyder furchtlos ins Gesicht und begann.

»Ich bin ein anständiger Mensch, Lieutenant, und Sturgess und Bowle waren es auch. Genauso eure beiden Cops, die sie ebenso umgelegt haben. Wir haben Frauen und Kinder und haben verdammt zu tun, jede Woche das Geld heim zubringen, um die Mäuler zu Hause zu stopfen. Von uns hat keiner Lust zu hängen oder mit einem Genickschuss im Graben zu enden. Deshalb gebe ich ihnen den guten Rat, und jeder, der hier steht, ist meiner Meinung: Lassen Sie die Finger weg, niemand will Sie hier sehen. Niemand hat Sie gerufen.«

Snyder machte ein hilfloses Gesicht. »Es ist unsere Aufgabe, das Eigentum und Leben der Bürger zu schützen.«

Ein Tumult brach unter den Fahrern los.

»Schützen?«, riefen sie. »Sobald ihr irgendwo auftaucht, geht der Krawall erst los.« – »Seit wann ist das Schutz, wenn einer umgelegt wird?« Ihre Stimmen schwirrten wild und fieberhaft durcheinander.

Brown gebot Ruhe. Widerwillig gehorchten sie. Dann sprach er zum Lieutenant. »Sie sehen, wie die Leute hier über Ihre Aufgabe denken. Solange Sie sich nicht eingemischt haben, ging die Sache gut. Was geht es uns an, wenn ein Wagen ausgeraubt wird? Wegen uns Fahrern geschieht das bestimmt nicht. Das sollen die Bosse unter sich ausmachen, und uns dabei aus dem Spiel lassen.« Brown trat einen Schritt auf den Lieutenant zu und stand drohend vor ihm. »Unser letztes Wort Lieutenant! Gehen Sie, aber gehen Sie schnell, und kommen Sie nicht mehr wieder. Wir werden mit unserem Kram alleine fertig!«

Snyder blickte sich um und sah nur drohende Gesichter. Da rief aus dem Hintergrund die schrille Stimme Mellows:

»Schlagt ihnen doch die Schädel ein!«

Die Worte wirkten wie ein Signal. Die Männer umringten Snyder und die zwei Polizisten in Sekunden. Jeden Augenblick musste der erste Hieb fallen. Da dröhnte die gewaltige Stimme MacDuffs durch den Raum.

»Ihr seid verrückt, Männer! Geht auf eure Plätze. Wer die Hand hebt, sitzt sofort auf der Straße.« MacDuff stellte sich neben Snyder und jetzt erst sah man, wie groß und mächtig seine Gestalt war.

Langsam gingen die Leute zurück, widerwillig gaben sie Zentimeter für Zentimeter Boden frei, und ließen ihre Bücke nicht von dem Lieutenant. »Gehen wir«, murmelte MacDuff und nahm Snyder am Arm. Langsam ging der Lieutenant, die Polizisten und MacDuff zum Eingang und schlugen die Tür hinter sich zu.

***

Als Phil und ich an diesem Morgen das FBI-Gebäude in der 72nd Street in der Nähe des Central Parks betraten, unterrichtete uns schon der Sergeant am Eingang: »Der Chef wartet auf euch.«

Das hieß für uns, dass etwas Besonderes vorgefallen war. Wir beeilten uns.

Mr. High saß schon in unserem Zimmer. Er stand auf und begrüßte uns. Ich entdeckte einen Aktenstoß auf meinem Schreibtisch, der am Abend zuvor noch nicht dagelegen hatte.

»Es stinkt«, sagte Mr. High. »Ich glaube, es gibt einen Haufen Arbeit für Sie.«

Wir setzten uns.

»Wie wär’s mit einem Fall in Miami. Entzückende Millionärstochter fühlt sich verfolgt und bittet um Schutz und Begleitung. Möchte schon lange wieder mal in Urlaub fahren«, scherzte Phil.

Mr. High lachte. »Damit müssen Sie noch etwas warten. Vorläufig gibt’s dreckige Arbeit. Haben Sie von den Überfällen auf Trucks gehört?«

Phil und ich nickten. Natürlich hatten wir davon gehört, aber nicht mehr, als in den Zeitungen davon zu erfahren war, denn dieser Fall gehörte nicht in unser Ressort.

»Heute Nacht hat man drei Laster ausgeraubt, in denen Polizisten als Begleitschutz mitfuhren. In allen drei Fällen wurden sowohl die Fahrer, wie auch die Polizisten ermordet.«

Wir sahen erschreckt auf. Diese Überfälle waren wie ein schleichendes Übel gewesen, das man gerade noch im Zaum halten konnte. Irgendwelche dunklen Machtkämpfe von Firmen, Fabriken oder Gewerkschaften mochten dahinter stecken. Sobald solche Auseinandersetzungen aber soweit gingen, dass sie vor Morden nicht zurückschreckten, begann die schwierige und gefährliche Aufgabe des FBIs. Wir hatten da bereits einige Erfahrung.

»Sollen wir unsere Nase in den Tümpel stecken?«, wollte Phil wissen.

»Ich möchte die Sache niemand anderem als Ihnen anvertrauen«, betonte Mr. High.

Ich pfiff durch die Zähne. Diese Fälle kannten wir.

»Lieutenant Snyder wird in einer Stunde da sein. Er hat den Fall bisher bearbeitet. Seit vier Wochen hat er nur für ein paar Stunden sein Bett gesehen, und nichts hat er bisher herausbekommen. Alles schweigt, niemand weiß etwas. Keiner hat etwas gesehen…« Er stierte einige Sekunden nachdenklich vor sich hin. Dann sagte er: »Also, stürzen Sie sich auf die Akten. Ich schicke Snyder dann rauf.«

»Hat man bei den Morden heute Nacht keine Spur entdeckt?«, wollte ich noch von Mr. High wissen, bevor er ging. Der Chef wandte sich in der Türe noch einmal um.

»Das ist es ja. Nicht eine Spur. Man hat sie viel zu spät entdeckt. Erst drei Stunden nach der Tat. Vielleicht hätten wir sonst Spuren. Snyder wird Ihnen das genau berichten.«

Mr. High verließ uns, und wir vergruben uns in die Akten.

***

Snyder war bis Mittag bei uns. Wir kannten ihn schon von einigen anderen Fällen. Er war zweifellos ein tüchtiger Polizeibeamter, und es musste nicht seine Schuld sein, dass er diesmal überhaupt nicht weitergekommen war. Er machte den Eindruck eines Mannes, der kurz vor dem Zusammenbruch stand. Viel helfen konnten wir ihm aber auch nicht. Der Einsatz der drei Polizisten auf den Trucks war seine Idee gewesen. Und mit einem kurzen Blick zu Phil waren wir beide uns darüber einig, dass diese Opfer unnötig gewesen waren. Man hätte die Polizisten einsetzen müssen, ohne dabei Aufsehen zu erregen, ohne es vorher herumzuposaunen. Sicher wären dann die Morde nicht geschehen, aber die Ermittlung weitergekommen.

Gegen Mittag verließ uns Snyder wieder. Wir versprachen, uns mit ihm in-Verbindung zu setzen, sowie wir eine Spur gefunden hätten. Gegen ein Uhr verließ ich mit Phil das FBI-Gebäude. Wir nahmen die Subway und wollten in einem guten Restaurant zu Mittag essen. Wer weiß, wann wir wieder Zeit zu einem ausgiebigen Mahl finden würden.

»Hast du schon einen Plan?«, fragte mich Phil, während die Portion auf seinem Teller schnell kleiner wurde. Ich ließ mir Zeit mit der Antwort. Das zarte Beefsteak war viel zu gut, als dass man es hätte herunter schlingen dürfen.

»Klar«, sagte ich und lud mir noch eine Portion French Fries auf den Teller. »Wir werden uns zunächst einmal Gewissheit verschaffen.«

»Gewissheit worüber?«, maulte Phil mit vollen Backen.

»Über das, was Snyder sagte. Möchte wissen, ob hier wirklich jeder dicht hält. Sei es aus Feigheit, oder weil er mit von der Partie ist.«

»Okay«, sagte Phil nach einer Weile, und wischte sich mit einer breiten Bewegung den Mund mit der Serviette ab. »Es kann losgehen.«

Wir zahlten und verließen das überfüllte Lokal, in dem schon ein Haufen Menschen auf frei werdende Plätze wartete.

Im Hof des FBI bestiegen wir meinen Jaguar und ich gab Gas.

»Und wohin geht es jetzt?«, wollte Phil wissen.

»In die Höhle des Löwen, zur TWU.« Ich bog in die 8. Straße ein.

»Ist das nicht ein bisschen frech?«,lachte Phil.

»Wenn wir warten wollen, bis sie zu uns kommen, warten wir bis wir schwarz werden.«

»Na, dann los.« Ich lenkte den Wagen in Richtung Hafen, wo die TWU im Viertel der zahllosen Schifffahrtsgesellschaften, der Transportunternehmen, Import- und Export-Companys in der verwirrenden Menge der mit Büros voll gestopften Hochhäuser ein ganzes Stockwerk gemietet hatte.

»Muss sie schön teuer kommen«, kommentierte Phil, als wir mit dem Lift nach oben fuhren.

»Sie wissen ja auch, wo sie es sich holen«, murmelte ich, als wir den Lift verließen.

Am Eingang saß ein gepflegtes Girl, aber gleich hinter ihm war ein kleiderschrankartiger Kerl postiert, dessen Aufgabe man unschwer an seinen Muskelpaketen ablesen konnte.

»Wir möchten Mr. Buck Sturdy sprechen«, sagte ich.

Der Kleiderschrank im Hintergrund erhob sich, musterte uns misstrauisch und trat einen Schritt vor.

»Mr. Sturdy ist für niemand zu sprechen«, brummte er und stand drohend vor uns. Ich wischte ihn mit einer Handbewegung zur Seite. »Wir bestimmen hier, wer zu sprechen ist, verstanden?«

Das Mädchen war blass vor Aufregung.

»Wo ist Sturdys Zimmer?«

»Nummer drei, im Flur rechts«, murmelte sie atemlos. Der Kleiderschrank wollte auf uns zu stürzen, aber Phil packte ihn am Kragen und hob ihn ein paar Zentimeter hoch, sodass er hilflos baumelte.

»Wenn du keine Handschellen willst, bleib hier, Junge, und rühr dich nicht. Klar?«

Wir gingen unbehelligt zu Sturdys Zimmer. Ohne anzuklopfen rissen wir die Tür auf.

Sturdy stand da, ein breiter, mächtiger Koloss mit einem Stiernacken und schon leicht ergrautem Haar. Er sah uns überrascht an.

»Was hat das zu bedeuten?«

Wir wiesen uns als G-Men aus, und ich glaubte zu erkennen, dass er merklich blass wurde. Er hatte sich aber schnell wieder unter Kontrolle. »Ich lasse Sie rauswerfen, das ist Hausfriedensbruch. Sie haben keinen Durchsuchungsbefehl.«

Wir standen direkt vor ihm und waren nicht bereit, auch nur einen Zentimeter zu weichen.

»Wir haben keinen Durchsuchungsbefehl, wir werden auch nichts durchsuchen. Wir wollen nur eine Auskunft von Ihnen, Mr. Sturdy.«

Sturdy wurde für einen Augenblick unsicher. »Ich habe nichts verbrochen, und ich weiß nicht, was Sie von mir wollen.«

»Kennen Sie zwei Männer namens Bowle und Sturgess?«, fragte ich. »Die beiden wurden heute Nacht ermordet.«

»Ich habe davon gehört. Sie waren nicht in der TWU«, erklärte Sturdy. Ich nickte.

»Stimmt. Und Joe Blackforth?«

Sturdy wurde bleich.

»War er in der TWU?«, bohrte ich.

Sturdy nickte.

»Sie wissen, dass er ebenfalls heute Nacht ermordet wurde?«

»Was sollen diese Fragen?«

Ich ging ein paar Schritte im Zimmer auf und ab. Phil beobachtete den Korridor durch die halb offene Tür. Draußen hatten sich ein paar Arbeiter versammelt. Unser Gespräch musste man bis dorthin hören.

»Nur eine Vermutung«, fuhr ich fort. »Die Polizisten wurden nicht nur ermordet, sondern an ihren Trucks aufgehängt. So haben wir sie gefunden. Wenn die Mörder damit eine Absicht verfolgt haben, dann kann es nur die sein, die Führer zu warnen. So geht es allen, die sich mit der Polizei einlassen. So sollten sich die aufgehängten Leichen allen Truckern einprägen.«

Sturdy wurde unruhig und lief rot an. »Was hat das alles mit mir und der TWU zu tun?«

»Vielleicht sehr viel«, erwiderte ich scharf. »Der Mord an dem Mitglied ihrer Organisation geschah zwei Stunden nach den anderen. Immerhin liegt es im Bereich der Möglichkeit, dass er nur ermordet wurde, um den Verdacht von ihrer Organisation abzulenken.«

Sturdy begann zu schreien. »Das ist zu viel, ich lasse Sie hinauswerfen!« Er fuchtelte mit den Armen, während zwei baumlange Kerle in der Tür erschienen.

»Niemand rührt uns hier an, sonst ist in zehn Minuten der ganze Laden ausgeräumt!«, rief ich ihnen zu. »Und Sie Sturdy, markieren Sie nicht den Heiligen. Denken Sie an Pat Conella!«

Sturdy begann zu stottern.

»Ich habe nichts mit Conella zu tun. Der sitzt in Kalifornien und züchtet Rosen.«

»Hoffentlich tut er das«, erwiderte ich, »aber immerhin waren Sie seine rechte Hand. Sie haben im Prozess 1949 gegen ihn ausgesagt und sind dadurch straffrei wegkommen. Glauben Sie, wir sind so dumm und wissen nicht, auf welche Weise Sie an die Spitze der TWU gelangt sind?«

Ich gab den beiden Gorillas einen Wink. »Los, verschwindet hier, sonst nehmen wir euch mit.«

Die beiden gehorchten widerwillig.

»Wir sehen uns wieder!«, rief ich Sturdy zu, und verließ mit Phil das Zimmer.

Draußen auf dem Gang standen dreißig bis vierzig Arbeiter, die unserer Auseinandersetzung gelauscht hatten.

Ich musterte sie und hielt einen Augenblick inne.

»Boys, ihr wisst, was in eurer Branche gespielt wird«, erklärte ich. »Wir wollen unser Mögliches tun, diesen Brutherd von Verbrechen und Gangstertum auszumisten. Mein Wort, dass es uns gelingt. Fragt sich nur, wann. Wenn ihr mithelft, kann es in einigen Tagen geschehen sein. Eure Leben oder das eines eurer Kameraden kann durch eure eigene Mithilfe gerettet werden. Sagt uns, was ihr wisst! Meldet uns, wenn ihr etwas Verdächtiges beobachtet!«

Ich blickte über die Gesichter, sie waren stumm in sich gekehrt und verbissen. Keiner sprach ein Wort, und keiner wagte es, uns offen in die Augen zu sehen.

»Ist keiner da, der uns etwas zu sagen hat?« Ich wartete, blickte die Leute aufmunternd an. Es war vergebens. Hinten in der Ecke begann einer zu sprechen, ich konnte kaum sein Gesicht erkennen.

»Wir wollen Arbeit und Brot, keiner von uns will sein Leben aufs Spiel setzen. Wir sind ehrliche Leute, aber wir wollen leben. Gehen Sie lieber weg von hier.« Die anderen nickten stumm zu seinen Worten. Nicht einer, der sich empört hätte. Ich zuckte die Achseln. Es hatte keinen Sinn.

»Komm, wir gehen«, sagte ich zu Phil. Durch die Tür glaubten wir das Lachen Sturdys uns nachgeistern zu hören.

***

Die TWA, die Transport-Workers-Association, hauste in einer ärmlichen Baracke am Rande Manhattans, nahe den vielen kleinen Firmen, die mit einer Garage und einer Tankstelle ein kleines Transportunternehmen verbanden. Ich war mit Phil von der TWU direkt zu dieser Baracke, dem Hauptquartier Less Barkers gefahren.

Wir hatten im Wagen nicht viel gesprochen. Die eisigen und abwehrenden Mienen der Arbeiter waren uns noch präsent.

Ungehindert konnten wir die Baracke betreten. Ein Mann in Hemdsärmeln lief über den Flur, ein Schriftstück in der Hand.

»Hallo, junger Mann, können Sie uns zu Mr. Barker führen?«, rief ich ihm zu. Er betrachtete uns kurz aber durchdringend.

»Folgen Sie mir bitte!«, wandte er sich an uns, führte uns durch ein paar Türen, und blieb schließlich in einem kahlen Raum. Auf ein paar Stühlen bot er uns Platz an.

»Wir möchten gerne zu Mr. Barker«, wiederholte ich.

»Das bin ich selbst«, gestand er, und freute sich, uns hereingelegt zu haben. Während ich ihm meine FBI-Plakette unter die Nase hielt, nahm ich mir Zeit, ihn näher zu betrachten.

Wie scheinbar alle Männer, die man im Transportgewerbe antraf, hatte er eine kräftige, muskulöse Statur. Die Handgelenke, die aus seinem weißen Hemd hervorschauten, waren stark behaart. Das Gesicht war markant geschnitten, mit zwei unruhigen Augen, die sich in einem verbohren konnten. Als er unsere Plakette gesehen hatte, lehnte er sich kurz zurück.

»Oh, vom FBI, das ist interessant. In zehn Minuten beginnt hier eine Versammlung unserer Arbeiter. Sie können teilnehmen, wenn Sie wollen.«

»Ich hätte einige Fragen an Sie, Mr. Barker«, begann ich. »Sie wissen von den Morden, die in der letzten Zeit an Truckern verübt wurden?«

Er nickte.

»Wir möchten gerne von ihnen wissen, was Sie uns als Chef der TWA dazu zu sagen haben.«

Barker wirkte hilflos. »Ich kann Ihnen nicht viel sagen«, begann er. »Unsere Gewerkschaft will unseren Mitgliedern eine saubere und einwandfreie Interessenvertretung bieten. Im Gegensatz zur TWU. Ich weiß nicht, ob Sie über die-Verhältnisse dort informiert sind.«

Ich unterbrach ihn. »Uns interessiert im Augenblick nur der mutmaßliche Mörder. Alles andere müssen wir zunächst zurückstellen.«

»Die-Verhältnisse bei der TWU sind skandalös. Arbeiter werden gezwungen in der Organisation zu bleiben, sie werden bei jeder Gelegenheit erpresst.«

Wieder unterbrach ich Barker. »Wir kommen gerade von Sturdy. Wir sind davon überzeugt, dass die Zustände in seiner Organisation eine dringende Überprüfung verlangen. Aber im Augenblick haben wir Wichtigeres vor. Wissen Sie etwas über den Mörder oder besser die Mörder der Fahrer und der Polizisten?«

Barker überlegte keinen Augenblick. »Ich zweifle nicht daran, dass sie bei der TWU zu finden sind.«

»Und welchen Grund hatten sie für ihre Morde?«

»Sie wollten verhindern, dass sich die Polizei in ihre Angelegenheiten einmischt«. Barker wirkte nervös. Ein bulliger Kerl kam ins Zimmer, gab ihm ein Papier, blickte lauernd auf uns, während Barker unterschrieb.

»Sie würden also Sturdy beschuldigen?«, fuhr ich fort.

»Natürlich nicht so direkt. Ohne Beweismaterial. Sie wissen ja, wie das ist.« Barker zuckte mit den Schultern.

»Gerade um das geht es uns. Wir brauchen Beweise, Tatsachen, Zeugen.«

Barker überlegte. »Sie können sich an meine Leute wenden. Ich lege die Hand für sie ins Feuer.«

»Für jeden?«, fragte Phil misstrauisch zurück.

Barker lachte. »Natürlich nicht für alle. So gut kenne ich sie wieder nicht.«

»Haben Sie Verbindungsmänner bei der TWU?«

Barker antwortete nicht gleich.

Ich winkte ab. »Sie brauchen kein Staatsgeheimnis zu verraten. Kann sich jeder an den Fingern abzählen, dass Sie genauso Ihre Leute bei der TWU haben, wie sie bei Ihnen.«

Barker machte eine erschrockene Bewegung. »Wir sind ein ehrlicher Haufen.«

Ich nickte. Sicher waren Sie ehrlich, aber das spielte für mich keine so große Rolle. Ich wollte irgendeine Spur, einen Hinweis.

»Ihre Leute kommen«, erinnerte ich Barker.

»Es hat noch Zeit«, sagte er. »Kann ich Ihnen sonst noch irgendwie helfen?«

»Helfen?«, lachte ich. »Bringen Sie uns irgendetwas, einen Beweis, eine Spur, ein Schriftstück, und wir lassen Sie in Gold aufwiegen.«

»Ich werde mein Möglichstes tun!«, versprach er uns.

»Was halten Sie von MacDuff«, erkundigte ich mich.

»MacDuff?«, wiederholte er. »Pächter der Fletcher-Gesellschaft. Tüchtiger Bursche, guter Unternehmer. Beliebt bei den Leuten – sitzt oft abends in der Kantine mit ihnen und hört sich ihre Probleme an.«

Ich nickte. Ähnliches hatte ich schon gehört.

»Aha, wollte ich nur wissen, weil die beiden Fahrer bei ihm gearbeitet hatten.« Ich sah Barker noch einmal prüfend an.

»Sonst haben Sie niemand in Verdacht, außer Buck Sturdy und die TWU?«

Barker sah erstaunt auf uns. »Mir scheint der Fall sonnenklar. Nein, ich wüsste nicht, wer sonst in Frage käme.«

»Von Pat Conella haben Sie nie etwas gehört?«, fragte ich nebenbei und beobachtete ihn.

Aber er reagierte nicht.

»Conella«, überlegte er. »Natürlich. Er war der Boss der ATA, bis sie aufgelöst wurde. Bekam acht Jahre Zuchthaus dafür.«

»Sturdy war seine rechte Hand. Glauben Sie, dass die beiden noch Verbindung miteinander haben?«

Barker machte ein erstauntes Gesicht. »Halten Sie das für möglich?« Er überlegte. »Soviel ich weiß, war Conella immer der Brutalere. Warum sollte er nicht vom Hintergrund aus Sturdy dirigieren?«

Inzwischen hatten sich die Arbeiter im Hof zusammengerottet. Sie standen in kleinen Gruppen geschart und diskutierten erregt. Man fühlte, wie die Erregung der Einzelnen zusammenlief, von einem auf den anderen übersprang und wie aus allen eine gemeinsame Erregung wuchs, die die Menge anfeuerte und jeden einzelnen mitriss.

Barker trat ans Fenster. »Ich muss hinaus zu ihnen, bevor es einen Tumult gibt.«

Wir entschlossen uns, noch eine Weile hier zu bleiben und die Versammlung vom Fenster aus zu beobachten.

Barker erschien draußen und das erregte Gemurmel verlief sich. Als Barker ansetzen wollte, hörten wir die Reifen eines Wagens kreischen, der mit Vollgas auf die Baracke zusteuerte, eine 180 Grad Wendung machte und davon raste. Wir hörten die Garbe einer Maschinenpistole und stürzten hinaus.

***

Als wir bei der Baracke ankamen, war alles schon vorbei. Im ersten Augenblick wollten wir dem Wagen hinterherrasen, aber dafür war es zu spät. Besser war es, sich um das zu kümmern, was hier geschehen war. Mr. Barker wankte, von einigen gestützt auf uns zu.

»Sind Sie verletzt«, erkundigte sich Phil, »wir fahren Sie sofort in die Klinik.« Er winkte ab. »Danke, ich glaube, ich bin mit dem Schrecken davongekommen.«

Wir besahen uns die Wand der Baracke. Oberhalb der Stelle, an der Barker gerade gestanden hatte, war die Wand von Einschüssen durchlöchert. Barker fröstelte, als er hinaufsah.

»Ihr Glück, dass die Kerle so schnell gefahren sind. In der Kurve muss es ihm die Pistole verzogen haben. Sonst wären Sie kaum so glimpflich weggekommen«, beglückwünschte ihn Phil.

Ich wandte mich an die Arbeiter, die aufgeregt herumstanden.

»Männer!«, rief ich. »Man hat gerade versucht, euren Chef umzulegen, weil er ehrlich ist und sich von den Drohungen der Gangster nicht einschüchtern lässt.« Die Männer waren still und sahen mich merkwürdig an. Man hätte einen Penny fallen hören können.

»Hat jemand von euch eine Person im Wagen erkannt, konnte jemand die Nummer erkennen oder den Wagentyp?« Wieder sah ich auf die Leute, sie standen betreten da, und sahen zu Boden. Keiner sprach.

Ich begann noch einmal.

»Männer, wir sind Agenten des FBIs. Im Augenblick ist es unsere Aufgabe, wieder Ordnung in euer Leben und euren Beruf zu bringen. Man hat drei Kollegen von euch getötet. Wir werden die Mörder fassen, und dafür sorgen, dass keine weiteren Morde mehr geschehen. Aber wir brauchen dazu eure Hilf e. Wer von euch etwas Verdächtiges beobachtet hat, wer uns einen Hinweis gibt, wer uns hilft, die Mörder zu stellen, rettet vielleicht sich und seinem Freund das Leben.«

Wieder blieb es still. Und ich spürte die Feindseligkeiten, die uns aus den stummen und anklagenden Gesichtern der Männer entgegenschlug. Vorne stand ein Fahrer mit einem breiten Gesicht. Ich wandte mich an ihn. »He, du da, in den blauen Hosen. Hast du gar nichts gesehen, kannst da uns nicht einen Hinweis geben?«

Der Mann blickte unsicher zu seinen Kameraden, sah auf den Boden, trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. Dann wandte er sich wortlos ab und ging.

»Weg mit den Cops!«, schrie einer mit heiserer Stimme aus der Menge. »Wir können uns selbst helfen. Wir brauchen niemand, der unsere Kollegen in den Tod schickt.«

»Lasst uns in Ruhe. Lieber ein paar Banditen als die Cops«, schrien sie durcheinander.

Die Meute stürzte mit erhobenen Händen auf uns zu. Ich sah zu Phil. Durften wir es wagen, uns mit den Fäusten zu wehren? Konnten wir mit Waffen drohen? Wir hatten doch keine Verbrecher vor uns, sondern nur mit Recht aufgebrachte, verblendete, unwissende Bürger, die nicht weniger anständiger waren, als wir.

Barker nahm uns die Entscheidung ab. Er zog uns fort, in die Baracke hi-18 nein und versperrte die Tür, gegen die die wütenden Arbeiter trommelten.

»Lasst sie nur«, meinte er, »sie werden sie nicht einschlagen. So ernst ist es ihnen nicht.«

Er führte uns zu einem Hinterausgang, der über einen Hof zur Straße führte.

»Hier kommen Sie ungeschoren hinaus. Es tut mir Leid«, fügte er hinzu. »Aber ich bin machtlos. Die Kerle bilden sich ein, die Polizei könne nichts gegen die Gangster erreichen und würde durch ihr Eingreifen die Situation nur verschlimmern.«

Wir zuckten die Achseln. »Hoffentlich kostet diese Haltung nicht einem von ihnen morgen schon das Leben«, bemerkte Phil trocken.

»Haben Sie keinen unter den Leuten, der ihnen vertraut?«, wandte ich mich noch einmal an Barker. »Wir sind einfach auf die Mitarbeit der Männer angewiesen – ohne ihre Unterstützung werden wir nur sehr schwer zum Ziel kommen.«

Barker lehnte seinen mächtigen Körper gegen die Barackenwand und dachte nach. »Es gibt schon ein paar Möglichkeiten«, gab er schließlich zu. »Sie werden verstehen, dass ich ihnen nicht gleich alle Karten auf den Tisch, legen kann. Aber vielleicht kann ich was für Sie tun.« Er setzte gleich hinzu: »Ich tue es nicht nur für Sie, mehr noch für meine Leute und mich. Aber es ist nicht ungefährlich.«

»Begeben Sie sich nicht unnötig in Gefahr«, warnte ich ihn. »Mit den Burschen ist nicht zu spaßen. Das haben wir gesehen. Heute sind Sie noch einmal davon gekommen. Das nächste Mal könnten Sie weniger Glück haben. Verständigen Sie lieber uns, bevor Sie etwas unternehmen – wir haben da mehr Erfahrung.«

Barker lachte zum Abschied und drückte uns kräftig die Hände. Wir hörten die Arbeiter noch rumoren, als wir über die Straße zu unserem Wagen gingen.

***

»So ungefähr hatte ich mir das vorgestellt«, meinte Mr. High, als wir ihm am Nachmittag Bericht erstatteten.

»Eine Mauer von Dummheit,Verbrechen, Angst und Bequemlichkeit, die wir nicht durchbrechen können.«

Phil warf einen Aktenstoß unwillig auf den Tisch. »Ich sage, hier können wir aufstecken. Besser fragen wir noch bei den Eskimos, den Bantu-Negern oder den Tungusen nach, was sie über die Gangster wissen. Die Leute sind selbst schuld, wenn sich Verbrecher unter ihnen breit machen.«

»Schuld sind sie nicht«, korrigierte ihn Mr. High, »aber sie erleichtern den Gangstern die Arbeit. Was wollen Sie tun? Haben Sie schon einen Plan für Ihr weiteres Vorgehen?«

»Wir haben zwei Möglichkeiten«, erwiderte ich. »Wir müssen feststellen, welche Waren geraubt wurden. Vielleicht können wir mit einer umfangreichen Fahndung feststellen, ob sie wieder ans Licht der Öffentlichkeit gelangt sind. Denn irgendwo müssen sie ja wieder auftauchen. Dann könnte es uns gelingen, den Weg zurückzuverfolgen.«

»Ein ziemlich hoffnungsloses Unterfangen«, meinte Mr. High.

»Wir haben schon hoffnungslosere angepackt«, warf Phil ein.

»Sicher«, pflichtete ich ihm bei. »Es gibt auch noch einen zweiten Weg. Wir müssen genau untersuchen, wo sich die Überfälle ereignet haben. Vielleicht finden wir so einen zentralen Ort, von dem aus sie geplant werden.«

Die Miene unseres Chefs hellte sich etwas auf. »Davon würde ich mir mehr versprechen.«

»Wir haben noch eine Möglichkeit, wenn alle Mittel versagen.«

»Und die wäre?«, interessierte sich Mr. High.

»Wir könnten in größtem Stil auf sie losgehen. Verhaftung auf Verhaftung, stundenlange Verhöre. Wir könnten sie provozieren. Ihre Geschäfte für eine Zeit lang lahm zu legen.«

Mr. High winkte ab. »Das sind Träume. Glauben Sie, dass Sie die Haftbefehle ohne Beweise bekommen?« High setzte sich mit einem müden Gesicht auf den Schreibtisch. »Wissen Sie, dass bereits von Washington über das Weiße Haus ein Ersuchen zu uns kam, die Aktionen einzustellen?«

Wir wurden blass vor Wut.

»Das kann nicht sein«, rief Phil. »Haben die Gangster ihre Männer im Kongress? Ich dachte diese Zeiten wären vorüber.«

Wir wurden durch das Telefon unterbrochen.

»Ein Herr vom TUA möchte sie sprechen«, meldete man uns. »Er soll herauf -kommen«

»Was ist das,TUA?«, wollte ich von High wissen.

Unser Chef fuhr sich mit einer müden Bewegung durch die Haare. »Richtig, ich vergaß es zu erwähnen. Der Herr hatte sich schon vorhin angemeldet. TUA, das ist die Transport-Undertainer-Association der Verband der Transportunternehmer.«

Wir hatten keine Zeit weiterzufragen, denn es klopfte bereits an die Tür.

Mr. Richardson war einer der bedeutendsten Transportunternehmer der Stadt.

Er war ein Hüne hoch in den sechzig, mit einer dichten weißen Mähne. Er schüttelte uns freundlich die Hand und lehnte den Stuhl ab, den wir ihm anboten.

»Danke«, meinte er. »Bei wichtigen Dingen stehe ich lieber.« Er griff nach seiner dicken Mappe und zog ein paar Legitimationspapiere hervor. »Hier können Sie sehen dass ich im Auftrag aller hiesigen Transportunternehmer zu Ihnen spreche.« Mit diesen Worten hielt er Mr. High ein gelbes, mit vielen breiten Stempeln versehenes Schriftstück unter die Nase

»Danke«, nickte Mr. High, »damit sind Sie genügend ausgewiesen. Ich nehme an, Sie möchten unsere Unterstützung. Die Vorfälle in den letzten Wochen und vor allem in den vergangenen Tagen müssen Ihr Gewerbe schwer geschädigt haben.«

Mr. Richardson ging ruhelos auf und ab, und wischte sich mit einen bunten Taschentuch pausenlos über die Stirne. Dann sah er Mr. High fest und offen an. »Ich ersuche tatsächlich um ihre Unterstützung. Aber vielleicht überrascht Sie die Form meiner Bitte. Ich möchte Sie im Namen aller in unserem Verband zusammengeschlossenen Unternehmer bitten, dass jede weitere Untersuchung über die Zustände bei den Transportfirmen und Gewerkschaften sofort eingestellt wird.«

Wir starrten Mr. Richardson betroffen an. Er nickte starr ein paar Mal.

»Das ist doch nicht ihr Ernst, Mr. Richardson«, brach Mr. High das Schweigen.

»Es ist mein und unser aller Ernst, und wir werden alles daransetzen, unseren Wunsch durchzudrücken.« Er sah uns an, und es blitzte in seinen alten weiten Augen gefährlich auf. »Mit allen Mitteln«, setzte er dazu.

High, Phil und ich sahen uns schweigend an.

»Wollen Sie den Gangstern Tür und Tor öffnen?«, versuchte High auf Richardson einzuwirken.

»Tür und Tor öffnen? Mr. High, seit einigen Jahren leben wir mit der Gewerkschaft in einer Art Gentleman Agreement. Gut wir zahlen, aber dafür haben wir unsere Ruhe. Wir hätten natürlich lieber ein Gewerbe frei von unsauberen Elementen. Jeder von uns wünschte sich das. Aber das ist wohl nicht möglich. Und deshalb sind wir bereit zu zahlen – für die Ordnung. Ihr Eingreifen aber bessert nichts. Niemals werden Sie den Gangstern das Handwerk legen. Niemals! Sie stechen in ein Wespennest, mit dem Erfolg, dass Sie von wütenden Wespen umringt sind. Lassen Sie Ihre Hände davon, und wir haben unsere alte Ruhe wieder.«

Mr. High war nahe daran zu explodieren. Ich sah, wie eine Welle der Wut in ihm hochstieg, und er nur mühsam in der Lage war, sich zu beherrschen.

»Sie reden von der alten Ruhe«, warf er Richardson ganz kalt und leise vor. »Wissen Sie denn nicht, dass diese Gangster nie genug haben? Dass Sie ihnen das Maul nie voll genug stopfen können? Wenn sie einmal merken, dass wir ihnen gegenüber schwach sind, dann sind sie die Herren in unserem Staat. Wir haben genügend Beispiele dieser Art erlebt.«

Highs Stimme war eindringlich, und uns, die wir wussten, wie sehr es in ihm kochte, lief es kalt den Rücken herunter.

Richardson packte seine Unterlagen zusammen.

»Also, Sie werden ihre Aktion einstellen?«, meinte er kurz, und nun ganz kalt.

»Ich denke nicht daran«, warf ihm High an den Kopf.

»Gut«, knurrte Richardson. »Dann werden Sie eben die Anweisung dazu aus Washington bekommen. In spätestens zwei Tagen.« Er blickte uns gehässig an und ging ohne Gruß.

Phil nahm einen Tintenlöscher und feuerte ihn zu Boden. »Daher weht der Wind. Die Bürger beschweren sich in Washington, dass man für ihre Sicherheit sorgt. Wir müssen handeln, bevor uns der Lump tatsächlich dazwischenfährt.«

»Keine Sorge«, beruhigte uns High. »So einfach erreicht er sein Ziel nicht.«

»Das ändert nichts daran, dass wir keine Zeit verlieren dürfen«, ergänzte ich. Ich ging noch einmal die Überfallmeldungen durch, schrieb einen kurzen Bericht und bat einen Beamten, die Orte auf einer Karte genau einzuzeichnen.

***

Eine Stunde später war das Kunstwerk fertig. Alle gemeldeten Überfälle waren in die Karte eingetragen. Da wir alle, auch die kleinsten Straßen auf unserer Karte verzeichnet hatten, konnten wir mühelos Verbindungen zwischen den einzelnen Tatorten herstellen. Der größte Teil der Überfälle fand in einem Gebiet von mehr als hundert Quadratmeilen zwischen Harrisburg, Pittsburgh, Williamsport und Fairmont statt.

Phil stöhnte. »Wir können unmöglich dieses ganze Gebiet durchstöbern.«

Ich sah mir die Karte lange an. Dann zog ich Phil zu mir her.

»Was hältst du davon, alter Knabe, wenn wir heute Abend noch abbrausen?«

»Und wohin?«, erkundigte sich Phil.

Ich zeigte auf die Karte. »Sieh mal, hier ist eine Stelle, wo noch kein einziger Überfall stattgefunden hat, obwohl es ringsum von Überfällen nur so wimmelt. Und alle diese Orte liegen von der Stelle etwa gleich weit entfernt.«

»Du meinst, dass dort irgendwo das Zentrum der Gangster liegt?«, fragte Phil lebhaft.

»Klar«, antwortete ich. »Wir müssten in zwei Tagen die Gegend so erkunden können, dass wir wissen, ob wir die Gangster dort finden oder nicht.«

»Zwei-Tage sind eine lange Zeit«, warf Mr. High ein.

»Vielleicht haben wir Glück, und wir stoßen eher auf sie«, meinte Phil, der Feuer und Flamme für meinen Plan war.

High besah sich die Karte genau. »Wenn man nachdenkt, habt ihr gar nicht so Unrecht. Sieht ganz so aus, als wären die Gangster in diesem blinden Fleck zu Hause.«

Ich sah auf die Uhr. In zwei Stunden konnten wir starten. Wir würden noch zu der Zeit, in der die Überfälle gewöhnlich stattfanden, im Gebiet sein, und unsere Nachforschungen beginnen.

Ich übergab High eine lange Liste.

»Das kann in der Zeit erledigt werden, in der wir unterwegs sind. Eine Liste der gestohlenen Waren. Teilweise sind sogar die Werksnummern dabei. Hier zum Beispiel bei einer Ladung Kameras. War ein Import aus Deutschland. Hier bei den Werkzeugen ist die Fabrikmarke außergewöhnlich. Sie stammen aus Frankreich und müssten auch erkannt werden, wenn sie irgendwo angeboten werden.«

High sah sich die Liste an. »Gut«, meinte er. »Ich werde sie sofort vervielfältigen lassen und noch heute Nacht weitergeben. Was ich an Beamten zur Verfügung habe, werde ich in New York einsetzen zur Fahndung nach diesen Waren. Es müsste mit dem Teufel zu gehen, wenn wir nicht eine Spur finden könnten.«

Das-Telefon unterbrach ihn. Mr. High nahm ab. Er murmelte ab und zu etwas in den Hörer, aber wir konnten das Gespräch nicht verstehen. Ich wollte zum zweiten Hörer greifen, aber er winkte ab. Schließlich hängte er ein, und mir kam es vor, als sei er blasser als zuvor.

»Washington«, sagte er. »Die Anweisung, dass wir die Nachforschungen einstellen sollen, bis eine Untersuchung über die Angelegenheit im Kongress angesetzt ist.«

»Eine Untersuchung«, rief ich entsetzt, »das dauert Jahre. Ich wünschte dem guten Mr. Richardson eine kräftige Tracht Prügel«, empörte ich mich.

Mr. High lächelte resigniert.

»Man hat uns zugesagt, wir könnten weitermachen. Aber schnell muss es gehen. Washington nimmt schon einiges auf seine eigene Kappe.«

Phil ging ruhelos auf und ab. »Können wir denn niemand in Washington für unsere Zwecke einspannen.« Er dachte scharf nach. Dann rief er: »Ich hab’s. Die Versicherungen. Die sind doch dran interessiert, dass die Überfälle aufhören.«

»Müssten die eigentlich«, meinte High zweifelnd.

»Die haben auch genug Leute im Kongress sitzen«, ergänzte ich. Phil wälzte schon im Telefonbuch. Dann wählte er hastig.

Die American Insurance Company meldete sich. Nach kurzem Hin und Her wurde er mit dem Direktor verbunden.

»Hören Sie mal«, begann Phil ohne Umschweife, »Sie haben doch genug Leute in Washington sitzen.«

»Ich verstehe Sie nicht«, war die Antwort Direktor Stylings.

»Ich brauche nicht deutlicher zu werden. Wir wollen nur, dass Sie intervenieren. Man will die Untersuchungen der Raubüberfälle auf die Fernlaster boykottieren. Helfen Sie uns! Wenn wir nicht eingreifen, wächst das Gangsterunwesen uns über den Kopf.«

Am anderen Ende der Leitung war es einen Augenblick lang still.

»Ich kann ihnen leider nicht helfen«, antwortete Styling.

»Wie bitte?«, brüllte Phil in den Hörer.

»Unsere Gesellschaften haben heute beschlossen, ihre Prämien zu erhöhen. Die Überfälle machten dies nötig. Nun sind wir natürlich, ich weiß nicht, wie ich ihnen das erklären soll…«

»Sie sind nicht mehr daran interessiert, den ganzen Laden auffliegen zu sehen.«

»Sie verstehen mich falsch«, unterbrach ihn Styling.

»Ich verstehe Sie sehr gut«, brüllte Phil. »Sie wünschen die alten Zustände, Angst vor Gangstern, hohe Prämien, und Dankeschön.« Wütend wollte er den Hörer auf die Gabel knallen, da hörte er noch die Stimme Stylings aus der Muschel.

»Hallo, hallo«, rief er, »sprechen Sie noch? Wenden Sie sich doch einmal an Mister Price von der ATTJ. Im Vertrauen, es war die einzige Versicherung, die die Erhöhung der Prämien nicht mitmachte.« Styling legte auf, und Phil starrte uns an.

Phil drehte, schon wieder an der Wählscheibe.

»Ist Mister Price da? Nein? FBI… Eine Auskunft nur… Was? Wir haben vertraulich erfahren, dass Sie als einzige Versicherung nicht die Transportprämien erhöht haben… Ja… Ist unsere Information richtig? Ja? Wir fragen nur an wegen eventueller Unterstützung, falls die Untersuchungen auf irgendeinem Weg totgeschlagen werden sollten… bitte? Nicht interessiert? Ach so… Danke…« Phil legte müde den Hörer auf.

»Die Firma hat einen derartigen Zuwachs an neuen Kunden, dass sie im Augenblick nicht an einer Intervention zugunsten eines Großeinsatzes gegen die mutmaßlichen Anstifter der Überfälle interessiert ist«, berichtete Phil und ahmte den Tonfall des Sekretärs nach.

»Feine Gesellschaft.«

High stand auf und knipste das Licht im Raum an. Es begann langsam zu dämmern. »Wir müssen alleine weiterführen, was wir begonnen haben«, sagte er.

»Verdammt, das werden wir tun«, knurrte ich »und wenn wir ganz Amerika auf den Kopf stellen müssen.«

***

Um acht Uhr Abend waren wir so weit. Jeder von uns hatte eine Karte einstecken mit der genauen Markierung der Tatorte, mit den mutmaßlichen Verbindungsstrecken und mit den nächsten Polizeistellen, was uns außerordentlich wichtig sein konnte.

Wir hatten unseren Wagen voll getankt und, um keine Zeit zu versäumen, in der Kantine zu Abend gegessen. Ein Paket mit Broten und Obst, Mineralwasser und einer Flasche Whisky hatten wir im Wagen verstaut. Schließlich wussten wir nicht, ob wir bald wieder Gelegenheit haben sollten, ein Restaurant aufzusuchen, Dann hatten wir noch Waschzeug eingepackt. Pistolen trugen wir im Gürtelholster und hinten im Wagen lagen zwei MPs. Wir waren fertig zur Abfahrt.

Drei Stunden fuhren wir bereits in die Nacht und in die grenzenlose Weite unseres Landes hinein. Die Flut der uns entgegenrasenden Autos und ihrer blendenden Scheinwerfer wurde schwächer. Mitunter war mein pfeilschneller Jaguar der einzige Wagen, der durch die Hügellandschaft von Pennsylvania brauste.

Nun drosselte ich das Tempo. Es ging auf Mitternacht zu und wir befanden uns in dem Gebiet, in dem die meisten Überfälle bisher verübt wurden. Wir fuhren bestimmte Strecken der großen Highways in rasendem Tempo ab, verlangsamten das-Tempo an einzelnen Verbindungsstraßen, wechselten über unbedeutende Nebenstraßen wieder auf andere, größere Highwaystrecken über. Natürlich hatten wir uns diese Routen im Plan genau eingezeichnet. Auf diese Weise musste es uns gelingen, einen großen Teil des verdächtigen Gebiets im Laufe der Nacht zu überprüfen. Natürlich gehörte eine gehörige Portion Glück dazu, bei diesem Unternehmen tatsächlich auf eine Spur zu stoßen, aber darüber machten wir uns keine Sorgen.

Es war eine recht eintönige Aufgabe, die wir uns da aufgehalst hatten. Um zwei Uhr Nachts hatten wir noch nicht ein Viertel der Wege abgefahren, die wir uns auf der Karte eingezeichnet hatten. Und wer wusste, ob nicht gerade dort ein Überfall stattfand, wo wir bereits durchgefahren waren und die ganze Nacht nichts mehr passieren würden? An Trucks fehlte es nicht. Wohl dreißig bis vierzig Stück überholten wir in dieser Nacht, und Phil, der aufmerksam neben mir saß, notierte Nummer, Fahrtrichtung und die Uhrzeit. Immer wieder sahen wir die dunklen Ungetüme aus dem Schwarz der Nacht auftauchen, unsere Scheinwerfer tasteten sie ab, und das tiefe, volle Dröhnen ihrer Motoren drang an unsere Ohren, während wir an ihnen vorüber fuhren, bis sie wieder in der Nacht hinter uns mit immer kleiner werdenden Lichtern verschwanden. Um vier Uhr morgens gähnte ich ermattet. Unsere Suche war noch immer ohne Erfolg. Phil reichte mir Kaffee aus der Flasche und ein Sandwich.

»Sollen wir für heute Schluss machen?« fragte ich ihn, während ich hungrig in das Sandwich biss. Nicht der fehlende Schlaf war es, der mich müde machte, sondern die Aussichtslosigkeit unseres Unternehmens.

»Ich denke gar nicht daran«, war Phils Antwort. »Lass mich mal ans Steuer. Du darfst jetzt eine Zeit lang auf die Karten Acht geben.«

Wir tauschten die Plätze. Die ersten Vorboten der Sonne glaubten wir schon zu bemerken, dass Schwarz des Sternen übersäten Firmaments hellte sich ganz leicht auf, als hätte man in die blauschwarze Färbe des Himmel einen Tropfen Wasser gemengt. Um fünf Uhr hielt Phil ruckartig. Ich schreckte hoch. Einen Augenblick musste ich mir die Müdigkeit aus den Augen wischen. Dann war ich hellwach.

Vor uns stand ein schwerer Truck im fahlen Morgenlicht, das nur aus Grau und Schatten bestand. Es war ziemlich kalt draußen. Wir stiegen aus, klappten die Kragen hoch und gingen mit entsicherten Pistolen auf den Wagen zu.

»Braucht euch nicht so anzustellen«, rief uns eine schwere Stimme entgegen. »Bin hier der Einzige weit und breit. Tun kann ich euch nichts, auch wenn ich wollte.« Er lachte. Wir hatten den Mann bald entdeckt. Er war mit Stricken vor die Motorhaube gebunden.

»Macht mich endlich los«, rief er. »Ich steh hier schon seit zwei Stunden.«

Wir kamen näher. Es war ein älterer Fahrer von kräftiger Gestalt. Wir banden ihm die Hände und Füße los. Er besah sich die Handgelenke und fluchte. »Haben verdammt fest zugezogen diese Gauner«, schimpfte er.

»Ihr Wagen ist ausgeraubt worden?«, erkundigte ich mich, und besah mir den leeren Laderaum. Der Fahrer lachte dröhnend.

»Glauben Sie, wir hätten zusammen Karten gespielt?«

Wir reichten ihm einen Schluck Whisky aus unserer Flasche.

»Wo kommen Sie her? Für wen fahren Sie, welche Gewerkschaft? Es ist wichtig für uns, das zu wissen«, drang ich auf ihn ein.

Er lachte. »Viel kriegen Sie von mir nicht raus. Pat Brown ist mein Name. Fähre für Fletcher. MacDuff ist mein Chef. Gewerkschaft TWA. Ist das alles?«

»Noch lange nicht, Mr. Brown. Das Wichtigste ist für uns: Haben Sie einen der Männer erkannt? In welche Richtung sind sie abgezogen? Welchen Wagen hatten sie dabei?«

Brown sah zu Boden und schwieg. Dann sah er mich kurz an und sagte: »Danke fürs Losbinden und für den Schluck.« Er tippte mit der Hand an seine Mütze. »Good bye, Mister«, und ging davon. Ein alter, trotziger Mann allein auf der Straße, meilenweit vom nächsten Haus entfernt.

Ich lief ihm hinterher und hatte ihn schnell eingeholt.

»Keinen Blödsinn jetzt«, schrie ich ihn an. »Wir sind hier nicht zum Vergnügen. Unsere Ausflüge machen wir woandershin. Sagen Sie uns, was Sie gesehen haben. Aber schnell. Jede Minute ist wertvoll.«

Brown sah mich lange an. Er wischte sich mit der Hand über den Mund.

»Hab heute Morgen«, er unterbrach sich lachend, »na, ist ja, nun schon gestern Morgen. Also, da hab ich einen von euch meine Meinung gesagt, Snyder oder so ähnlich heißt der Bursche. Mischt euch nicht ein in unsere Sachen, dann geschieht uns nichts. Und dazu stehe ich immer noch. Habe die Kerle gesehen, die sie verdroschen haben, weil sie den Cops zu viel erzählt haben. Möchte morgen früh nicht genauso aussehen.« Irgendetwas an dem Mann gefiel mir.

»Brown«, redete ich auf ihn ein. »Ich verstehe ihren Standpunkt, auch wenn ich ihn falsch finde. Aber ich bin es leid, auf euch einzureden. Jeder denkt nur an sich, keiner kann sich aus seiner Bequemlichkeit und seiner Angst aufraffen. Lasst euch doch überfallen, wenn ihr es nicht anders wollt.«

Ich ging zum Wagen zurück. Brown folgte zwei Schritte hinter mir. »Geschieht ihnen recht? Was sagen Sie? Das ist verdammt frech, Mister.«

»Sehen Sie«, ich drehte mich halb zu Brown um. »Hätte gestern einer oder mehrere von euch gesagt, was er wusste oder erlebt hat, wäre das hier vielleicht nicht geschehen. Wenn Sie heute schweigen, wird vielleicht morgen oder übermorgen etwas geschehen, woran Sie durch ihr Schweigen mitschuldig werden.«

Brown brummte etwas vor sich hin. Während Phil bereits beschäftigt war Spuren aufzunehmen, besah ich mir die Umgebung genauer. Es war eine sanfte Hügellandschaft, ringsum von Bäumen und Sträuchern bedeckt.

»Sie trugen Masken, ich konnte keine Gesichter erkennen.« Überrascht drehte ich mich zu Brown um. Er lächelte wie ein Junge, der etwas ausgefressen hatte und es nun gesteht.

»Sie kamen mit zwei Wagen. Einem Chevrolet und einem Lastwagen.«

Ich war gespannt, ob er noch mehr herausbringen würde. Es war fast wie ein Geständnis.

»Sie sind hier weitergefahren.« Er zeigte nach Osten – der Richtung, aus der wir gekommen waren. »Aber ich müsste mich verdammt täuschen, wenn sie nicht schon nach fünfhundert Yards abgebogen sind.«

Ich klopfte Brown auf die Schulter.

»Werden die mich jetzt umlegen?«, meinte er.

Ich lachte. »Sie bleiben vorläufig bei uns. Und wenn Sie Angst haben, dann können wir Sie auch in New York aufheben, so lange, bis der Fall erledigt ist, und die Gangster hinter Schloss und Riegel sitzen.«

Wir ließen den ausgeraubten Laster stehen. Pat Brown kroch hinten in meinen Jaguar. Zu dritt wollten wir versuchen, die Spur der Räuber aufzunehmen, Ich fuhr etwa fünfhundert Yards zurück, dann suchten wir Schritt für Schritt die beiden Straßenseiten ab. Irgendwo musste hier eine Abzweigung sein.

»Da!«, rief Phil. »Hier, hinter den Sträuchern.«

Wir sahen hinüber.

Tatsächlich begann hinter den Sträuchern ein schmaler Weg, doch breit genug für einen Wagen. Mein Freund fuhr vorsichtig.

»Man müsste eigentlich Blätter am Boden finden«, meinte Brown.

»Ich glaube kaum«, antwortete ich. »Sie werden die Büsche zur Seite gebogen haben.«

Wir fuhren von der Straße ab und schaukelten vorsichtig auf dem schmalen Lehmweg dahin. Ich sah zu Brown, der eingezwängt im Heck des Wagens saß.

»Ohne ihre Hilfe hätten wir diese Spur nicht entdeckt«, sprach ich zu ihm. »Natürlich wissen das die Gangster und deshalb tun sie alles, um euch einzuschüchtern: Wenn ihnen das aber nicht gelingt, wenn es genügend Mutige gibt, dann haben sie keine großen Chancen.«

***

Einige Kilometer lang führte der schmale Weg ohne eine Abzweigung weiter durch Wälder und leicht ansteigende Hügel. Angestrengt sahen wir aus den Fenstern und hofften, dass drei Augenpaaren nichts entgehen würde.

»Das scheint eine hoffnungslos verlassene Gegend zu sein«, murmelte Phil. Ich konnte sehen, wie er die zwei MPs hervorholte und überprüfte. Der Weg stieg weiterhin leicht an.

»Wir kommen ins Gebirge«, erklärte ich. Phil studierte die Karte. »Wir müssten irgendwo am Fuße der Alleghenies sein. Aber so genau lässt sich das nicht mehr feststellen. Wir sind nun fünfundzwanzig Meilen auf diesem Weg und haben immer wieder die Richtung gewechselt.«

Endlich kamen wir an eine Abzweigung. Ein Weg führte weiter bergauf, zwei weitere gingen in verschiedenen Richtungen eben weiter. Nirgends war ein Hinweisschild.

»Nehmen wir zunächst den rechten Weg«, entschied ich. Der Weg führte bergauf, und ich dachte er würde uns am ehesten zum Ziel bringen. Nach einigen Kilometern aber hörte die Steigung auf, der Weg lief eben weiter und führte bald talabwärts.

Nach einer Stunde Fahrt endete der Weg ganz plötzlich. Wir stiegen aus und sahen uns um. Durch die Baumgruppe war eine schmale Bresche geschlagen und es kostete nicht viel Mühe, die Spuren der schweren Lastwagenreifen in der Erde zu erkennen. Hundert Meter verfolgten wir die Spuren, vorsichtig nach allen Seiten Ausschau haltend, da tönte das Geräusch eines mit 70 Meilen vorbeibrausenden Autos aus der Ferne an unser Ohr. Fünf Minuten später standen wir vor einer Strauchgruppe, die uns von der breiten Straße trennte.

»Das dürfte die Route Elmira-Washington sein«, schätzte Phil. Die Straße war in den Morgenstunden dicht befahren. »Hier ist auch schon einiges vorgefallen, ich glaube, wir sind ganz richtig.«

»Wenn wir jede Seitenstraße abfahren, vergeht aber hübsch Zeit.« Wir stiegen wieder in den Wagen und fuhren so schnell es auf dem Weg ging zurück. An der Kreuzung hielten wir wieder.

»Vielleicht erwischen wir jetzt den richtigen Weg«, hoffte Brown. Phil war schon ausgestiegen und besah sich die Spuren am Boden.

»Viel sieht man nicht. Die Erde ist zu hart und zu trocken. Aber ich schlage vor, wir fahren halb links.«

Schon nach ein paar hundert Meter führte der Weg bergauf. Der Wald ringsum war immer noch dicht und fast undurchdringlich, aber durch die Grasränder längst des Weges brachen immer mehr Felsbrocken durch. Ich wollte gerade um eine scharfe Kurve biegen, da hielt ich den Wagen an. Lautlos ließ ich den Jaguar einige Yards zurück rollen. Ich suchte nach einem Versteck, nach einer Möglichkeit, den Wagen unterzustellen, aber ich fand nichts.

Oben schien die Straße in einen größeren Platz zu münden, und ich hielt es nicht für ratsam, dort ohne Vorsichtsmaßnahmen aufzukreuzen.

Wir waren fast 200 Yards zurückgestoßen, da entdeckten wir eine kleine Lichtung, die genügen musste, den Wagen abzustellen.

»Sehen wird man ihn auf alle Fälle«, meinte Phil. Wir konnten es nicht ändern. Plötzlich fiel mir Brown ein. Was sollten wir mit ihm machen?

Am einfachsten war es, ihn selbst entscheiden zu lassen.

»Jetzt wird’s gefährlich, Mr. Brown«, wandte ich mich an ihn. »Weiß nicht recht, was wir inzwischen mit ihnen machen sollen. Vielleicht klettern Sie auf einen der Bäume, und sehen sich alles von oben an.«

Brown lachte. »Wenn Sie mir so ein Schießeisen anvertrauen, dann bin ich schon mit von der Partie. Hab meine Meinung ein bisschen geändert.«

Ich nickte. »Okay. Hoffentlich machen sie uns keine Schwierigkeiten.«

Brown sah mich empört an. »Wie soll ich das auffassen? War mal Scharfschütze in meiner Jugend.«

Ich lächelte und reichte ihm eine Pistole. Er schob sie in die Tasche und sah mich unternehmungslustig an. Wir hielten uns ein paar Meter von der Straße entfernt im Wald, bis wir an den Rand des Platzes kamen.

Es war mehr ein kleines Plateau, als ein Platz. Ringsum dichter Wald. Die eine Seite wurde von steil ansteigenden Felsen begrenzt. Ich zeigte zu der offenen Fläche. Dort standen zwei Trucks und ein Chevrolet. Kein Zweifel, wir hatten ein Versteck der Gangster entdeckt.

Wir legten uns zu Boden und versteckten uns hinter ein paar Büschen. Dann warteten wir, ob sich einer der Gangster zeigen würde. Das Gras war feucht, und die Nässe drang in unsere Kleidung. Brown zitterte ein wenig, und schämte sich, als wir es bemerkten.

Von weiter her erklang eine Männerstimme. »Los, macht den Wagen voll, in einer halben Stunde fahren wir ab.«

Einer der Trucks fuhr an und hielt kurz vor der steil aufsteigenden Felswand.

»Was ist das?«, flüsterte Brown, als drei Männer aus den Felsen kamen und Kisten auf den Wagen luden.

»Ich schätze, es handelt sich um einen alten längst still gelegten Bergwerksstollen, den die Gangster als Versteck benutzen.«

Die Männer brachten Kiste auf Kiste und luden sie auf den Wagen. In einer Viertelstunde musste der Wagen voll beladen sein, Phil sah mich fragend an. Sicher dachte er das Gleiche wie ich. Wenn der Wagen abfuhr, mussten sie unseren Jaguar entdecken. Dann war es zu spät für uns. Wir mussten sie vorher unschädlich machen. Aber wie? Vor allen Dingen wussten wir nicht, wie viele von ihnen sich noch im Stollen befanden. Mit den drei Männern wären wir leicht fertig geworden. Was aber, wenn sie unerwartet Verstärkung bekamen?

Aus dem Stollen kam ein Bursche wie ein Schrank. Er schien die Aufsicht zu haben.

»Los!«, brüllte er seine Leute an. »Schlaft nicht ein bei der Arbeit. Wir haben’s eilig.« Sein Jackett hatte unter der linken Schulter eine tiefe Ausbeulung. Dort steckte seine Pistole. Auch die anderen sahen nicht so aus, als verließen sie sich nur auf gute Worte.

Wir hatten keine Zeit mehr zu verlieren. Brown sollte hier versteckt bleiben und nur im Notfall eingreifen. Ich schlich mit Phil durch den Wald. Wir suchten die Felswand ab und hatten bald das gefunden, was wir brauchten. Direkt über dem Stolleneingang führte ein Felssims, auf dem wir vorbeikommen konnten, ohne gesehen zu werden, wenn wir uns dicht an die Felswand schmiegten.

Im Schutz der Bäume begannen wir in die Felsen zu steigen. Einfach war das nicht, denn wir waren für alles ausgerüstet, aber nicht für eine Klettertour. Wir hatten schnell den Absatz erreicht, und versicherten uns, dass man uns von unten wirklich nicht sehen konnte. Dann durchquerten wir die Wand, Schritt für Schritt. Fast hätte uns ein Stein verraten, der aus der Wand brach, als ich meinen Fuß drauf setzen wollte. Zwei der Männer unterbrachen ihre Arbeit und sahen die Wand hinauf, während wir an die Felsen gepresst warteten.

Sie standen aber zu dicht an der Felswand, als dass sie uns hätten sehen können.

Wir waren fast senkrecht über ihnen, da widerfuhr Phil das gleiche Missgeschick. Der Stein brach aus der Wand,riss noch einen zweiten mit und traf genau einen der Arbeiter. Wir verharrten bewegungslos. Der Mann fluchte und hielt sich ein Taschentuch an die blutende Stirn. Wir hörten, wie einer von ihnen rief.

»Da ist doch was.« Dann ging der Chef der Arbeiter zurück, um besser in die Wand sehen zu können. Es konnte nur Sekunden dauern, bis er uns entdeckte. Wir mussten jetzt springen, ob wir wollten oder nicht.

Ich stieß mich von der Wand hab und ließ mich herunterfallen, Phil folgte zwei Yards hinter mir. Im Sprung riss ich den Gangster, der vor wenigen Sekunden den Stein an den Kopf bekommen hatte, mit zu Boden. Im Aufspringen gab ich ihm noch einen Kinnhaken mit, und ich glaubte, wir brauchten mit ihm für eine Weile nicht zu rechnen. Aber schon stürzte eine wilde Meute auf uns ein. Die Gangster bekamen aus dem Stollen-Verstärkung. Wir hatten richtig vermutet, dass sie nicht nur zu dritt waren.

Ich war mit Phil glänzend eingespielt. In Sekunden hatten wir zwei weitere Burschen zu Boden geschickt und uns gleichzeitig an die Felswand vorgearbeitet, die uns den Rücken deckte. Nun mochten sie angreifen. Der Nächste taumelte von meinem Schlag getroffen nach rückwärts und schlug mit dem Kopf auf eine Felsenplatte und sackte lautlos zusammen.

Ich griff in das Gemenge der Burschen vor mir, zog einen kräftigen heraus und deckte ihn von beiden Seiten ein. Ein Schlag in den Magen ließ mich für Sekunden taumeln, die unseren Gegnern genügten, um einige gut gezielte Haken nachzusetzen. Ich schüttelte den Kopf, riss den nächsten Mann vor mir mit einem Uppercut zu Boden. Ich hatte keinen Überblick, wie stark unsere Gegner waren. Zwei baumlange Gestalten drangen auf mich ein und es kostete mich Mühe, mir Luft zu verschaffen. Phil hing ebenfalls in einem Knäuel von Schlägern und wehrte sich wütend nach allen Seiten. Alles ging blitzschnell, wir wurden immer härter bedrängt und doch hatte ich das Gefühl, dass unsere Gegner weniger wurden.

Ein schmaler, hochgeschossener Bursche kam auf mich zu, tauchte unter meinen Schlägen hindurch und riss mich zu Boden, während ein anderer mich von der Seite bedrängte und von Phil zu trennen versuchte. Ich wirbelte durch die Luft und verlor meine Rückendeckung. Als ich auf dem Boden abrollte, lagen zwei Gangster über mir. Wütend stieß ich dem einen meine Faust in den Magen, bis sein Druck nachließ und er zusammensackte. Ich lehnte mich zurück, holte aus und richtete mich mit einem Schwung auf. Meine Schläge trieben den nächsten Gegner vor mir wie ein Bündel gegen die Felswand.

In diesem Augenblick musste der Chef der Gangster erkannt haben, dass seine Männer nicht fähig waren, uns zu überwältigen. Und er handelte.

»Los, Boys, aus dem Weg, sofort.« Ich war erstaunt, wie blitzschnell seine Männer ihm gehorchten. Keine Sekunde, und wir waren frei. Ich riss Phil zu Boden, wir pressten uns in die Erde, als könnten wir mit unseren Körpern unter ihrer Oberfläche verschwinden.

»Er will schießen«, flüsterte ich und machte mich noch kleiner. »Verdammt«, zischte Phil. »Wenn er zielen kann, dann gute Nacht.«

»Wir springen«, rief ich, »du links, ich rechts. Einer muss durchkommen.«

Das alles dauerte keine zwei Sekunden. Wir rissen unsere Körper hoch, schnellten durch die Luft und rasten im Zickzack über den Platz. Da krachten zwei Schüsse. Ich lief, bis ich eine flache Bodenwelle sah, die mich notdürftig decken konnte, und warf mich auf den Boden. Offensichtlich hatte ich nichts abbekommen. Ob es Phil erwischt hatte? Da hörte ich die Stimme Browns.

Ich wagte hochzusehen und sah Brown die Pistole in der Hand über den Platz kommen.

Der Chef der Männer stand da mit blutender Hand, die Pistole lag vor ihm auf den Boden. Er fluchte irgendetwas vor sich hin, was ich gar nicht so genau hören wollte.

Nun war es für uns ein Leichtes aufzuräumen. Wir sprangen hoch. Nur mehr vier von den Männern waren kampffähig, die anderen krümmten sich am Boden, »Hände hoch und herkommen«, rief ich ihnen zu, während Brown mit seiner Pistole im Hintergrund stand. Noch zögerten sie und sahen sich unsicher und misstrauisch um. Ihr Chef, der seine blutende Hand hielt und fluchte, was seine Lunge hergab, machte keine Anstalten den Kampf fortzusetzen. So kamen sie einer nach dem anderen mürrisch angetrottet, stellten sich vor die Felswand und hielten ihre Hände über den Kopf. Ich atmete auf. Zu Brown schickte ich einen dankbaren Blick. Seine Geistesgegenwart und seine Schießkunst hatten uns aus einer verdammten Klemme geholfen.

***

Wir mussten die acht Männer fesseln, das stand fest. Aber mit was? Vielleicht fanden wir in dem Stollen etwas, das wir dazu verwenden konnten. Phil beobachtete unsere Gefangenen mit wachen Augen, während ich mit Brown den Stollen betrat.

Kaum hatten sich unsere Augen an die Finsternis gewöhnt, erweiterte sich der schmale Gang und ging in eine geräumige Höhle mit vielen kleinen Abzweigungen über.

»Vorsicht!«, warnte ich Brown, der begeistert vorwärts stürmte. Ich wusste, wie schnell man sich hoffnungslos in solchen Labyrinthen verlaufen konnte. Wir leuchteten die Wände ab. Die Gangster hatten hier alles herangeschafft, was sie benötigten, um einige Zeit vom Rest der Welt abgeschnitten leben zu können. Sogar einen Generator gab es. Einer der Seitengänge führte in eine noch weit geräumigere Höhle. Eine Wand dieses Raumes war bis unter die Decke mit Kisten voll gestapelt. Wir leuchteten sie mit unserer Taschenlampe ab. Ein idealer Umschlagplatz, den sie sich hier eingerichtet hatten. Hier konnte die gestohlene Ware so lange lagern, bis sie ohne Gefahr abzusetzen waren.

Brown winkte mich heran. Er hatte einen ganzen Sack voll Stricken entdeckt.

»Nett von ihnen, dass sie uns diese Sorge abgenommen haben«, lachte ich.

»Die waren für die überfallenen Fahrer gedacht«, knurrte Brown. Er sah mir grimmig ins Gesicht. »Um ein Haar hätten sie euch umgelegt.« Er nahm die Stricke auf die Schulter und ging wieder zum Eingang.

»Vor ein paar Stunden haben Sie noch anders gedacht«, erinnerte ich ihn.

»Ich weiß«, knurrte er zurück. »Aber jetzt weiß ich, wie falsch das war. Wenn ich zurück bin, werde ich jedem meine Meinung sagen. Jeder, der seinen Truck besteigt, soll wissen, dass er selbst mit schuld ist, wenn das Gangsterunwesen nicht auf hört. Denn es kann nur aufhören, wenn wir alle mithelfen.«

»Sehr gut«, lobte ich ihn. »Aber ich würde doch noch warten, bis wir sie alle hochgenommen haben. Du riskierst sonst unnötig deinen Kopf, lieber Freund.«

Brown wandte sich um, und lachte mir ins Gesicht.

Wir waren wieder im Freien angelangt. Ich drückte Brown mein Schießeisen in die Hand. Er bewachte unsere Gefangenen, während Phil und ich ihnen die Arme fesselten. Inzwischen hatten sich auch die erhoben, die bei dem Gefecht etwas abbekommen hatten. Sie humpelten zu uns und hielten sich ihre verletzten Glieder, aber ernsthaft hatte keiner etwas davongetragen.

Ich ging zu ihrem Chef und verband ihm die Hand. Eine Kugel war ins Handgelenk gedrungen, sie musste ihn höllisch schmerzen, aber das konnte ich jetzt nicht ändern.

»Wie heißt du?«, herrschte ich ihn an.

»Crown«, presste er zwischen den Zähnen hervor.

»Für wen arbeitest du?«

Er fluchte nur.

»Na schön«, antwortete ich für ihn. »Wir werden uns noch sprechen. Wirst noch lange genug bei uns sitzen.«

Er sah mich mit hasserfülltem Gesicht an, aber er wusste, dass jeder Widerstand sinnlos war.

Phil hatte seine Männer gefesselt. Wir untersuchten die beiden Trucks. Jeder hatte bis oben voll getankt. Also wählten wir den Unbeladenen. Wir trieben sie die Ladebrücke hinauf. Damit sie oben keinen Unsinn anstellen konnten, banden wir sie noch einmal einzeln am Wagengestänge fest.

Ich beriet mich mit Phil. Am besten wäre es, bis zur nächsten Polizeistation zu fahren. Das aber konnte uns je nach der örtlichen Behörde einen beträchtlichen Aufenthalt kosten. Und wir wollten sie so schnell wie möglich hinter Gittern haben, um sie einzeln verhören zu können.

»Wie viel kannst du aus dem Truck herausholen?«, erkundigte ich mich bei Brown.

Brown blickte fachkundig abschätzend auf den ziemlich neuen Wagen. »Hm, fünfundsiebzig Meilen bestimmt. Vielleicht auch ein paar mehr.«

Das genügte.

»Gut«, entschied ich. »Wir bleiben bei dem Trucks Brown, du setzt dich ans Steuer. Ich fahre mit meinem Wagen dicht hinter euch.«

»Ich werde mich auf den Truck setzen, für alle Fälle«, meinte Phil.

»Okay«, ich erklärte mich einverstanden. Phil tat mir Leid, auf dem offenen Truck war es sicher unangenehm zu fahren, aber es war sicherer für uns. »Dann kann’s also losgehen«, rief ich und wartete, bis der Truck abgefahren war. An der Stelle, an der wir unseren Jaguar notdürftig versteckt hatten, hielt Brown an, und wartete, bis ich ihm folgte. Es war eine mühsame Fahrt herunter, bis wir endlich die Hauptstraße erreicht hatten und mit Gedröhn in Richtung New York fuhren. Ich war stolz auf unsere Beute, obwohl ich im Augenblick noch nicht wusste, ob sie uns bei unseren Nachforschungen viel weiterbringen würde.

***

Um fünf Uhr Nachmittag, stand unser kleiner Konvoi im Hof des FBI-Gebäudes in der 72nd Street in New-York.

Wir hatten die Strecke in sechs Stunden zurückgelegt. Phil und die gefesselten Gangster waren gerädert, als sie den Truck verließen. Brown kam lachend aus der Fahrerkabine. Er war bei bester Laune.

Wir durften keine Minute Zeit verlieren. Unsere Gefangenen wurden in Einzelzellen gebracht. Crown, ihr Chef, kam zu unserem Doktor.

Mr. High empfing uns und mit wenigen Worten erstatteten wir Bericht. Ein Polizeikommando wurde sofort zu den Stollen gesandt, um die Beute und eventuelle Spuren sicherzustellen.

»Mr. Barker hat vor einer halben Stunde angerufen. Er machte es dringend, wollte aber nur mit Ihnen sprechen«, informierte uns der Chef.

»Mr. Barker?«, überlegte ich. Richtig, das war der Chef der TWA, den wir in der Baracke gesprochen hatten. Das war gestern Nachmittag gewesen, aber mir schien es schon eine Ewigkeit her zu sein.

»Er wird sich schon wieder melden, wenn’s wichtig ist.«

Das Telefon läutete. Ich nahm ab.

»Mr. Brown? Ach so.« Wir hatten ihn im Hof vergessen. »Nein, soll raufkommen zu uns, führen Sie ihn her. Wir brauchen ihn noch.«

Vielleicht konnte uns Brown helfen, aus einem der Verhafteten etwas herauszubekommen.

Der Arzt rief nach mir. Crown musste sofort operiert werden, wenn seine Hand nicht steif bleiben sollte. Ob wir ihn noch vorher sprechen wollten?

Wir eilten hinauf. Crown saß mit entblößtem Oberkörper auf dem Untersuchungstisch. Seine Hand mit der klaffenden Wunde lag unter dem grellen Licht einer Operationslampe in weißen Mull gehüllt. Er empfing uns mit feindseliger Miene.

»In wessen Auftrag haben Sie gehandelt?« , fragte ich ihn, ohne eine Antwort zu bekommen. Eine Schwester nahm seinen anderen Arm und gab ihm eine Spritze. Crown zuckte leicht mit den Augenbrauen, als sie in die Vene stach.

»Crown, Ihnen sind etliche Jahre sicher. Raubmord…«, da unterbrach er mich dumpf, »Ich habe niemand ermordet.«

»Da bin ich mir gar nicht so sicher.« .

»Ich habe niemand ermordet, niemand!«, brüllte er.

»Sie haben mitgemacht bei den Überfällen, ob Sie nun selbst geschossen haben oder nicht, spielt keine Rolle.«

»Ich war immer dagegen, dass man sie umbringt.«

Ich fiel ihm ins Wort »Wer hat sie dann umgebracht?«

Crown schwieg eine Weile.

»Geben Sie sich keine Mühe«, grollte er. »Aus mir bekommen Sie kein Wort heraus.« Er starrt widerspenstig vor sich hin.

Der Arzt gab uns ein Zeichen. Mit einem Achselzucken verließen wir den Raum. Wir hatten eigentlich auch nicht viel mehr erwartet, aber immer wieder hofften wir, einer der Gangster würde so klug sein, und uns helfen, weiteres Blutvergießen zu verhindern.

Unten empfing uns High mit einer Botschaft, die wie eine Bombe einschlug.

»Ich habe gerade von Washington die Weisung erhalten, alle aktiven Untersuchungen in diesem Fall einzustellen, bis der Untersuchungsrichter im Ausschuss des Kongresses dazu Stellung genommen hat.«

Wir standen stumm und schüttelten die Köpfe. Ich brach das Schweigen. »Auf keinen Fall«, sagte ich hart. »Ich denke nicht daran, und wenn ich auf eigene Faust weiterarbeite.«

Phil schloss sich mir an.

Mr. High nickte. »Hab mir gedacht, dass Sie so reagieren. Ich kann Sie aber beruhigen. Washington ist der gleichen Ansicht. Die Zentrale sagt ja und Amen zu den Weisungen des Kongresses und gibt sie uns weiter. Ihr Befehl aber ist es, die Untersuchungen auf jeden Fall fortzuführen, wenn auch möglichst ohne Aufsehen zu erregen.«

Wir lachten gezwungen. Noch nie hatten wir versucht, Aufsehen zu erregen. »Das ist das Werk Richardsons«, stöhnte Phil.

»Ja, er scheint exzellente Beziehungen zu haben, der Bursche«, bestätigte High. »Sein Name wurde mir von Washington sogar genannt.«

Jemand klopfte an der Tür, auf unseren Ruf hin trat Brown ein.

Ich stellte ihn High vor. Brown bekam einen Stuhl, und als er sich fragend im Raum umsah, wusste ich, was uns allen fehlte.

Ich läutete in die Kantine herunter und bald drauf kam ein junger Sergeant und brachte uns ein Tablett voll Brote mit Schinken und Käse und eine Kanne Kaffee. Vorher aber stießen wir mit Brown mit einem Glas Whisky an.

»Wenn es mehr Leute wie Brown gäbe, wäre unsere Arbeit viel leichter«, sagte ich zu Mr. High.

Brown widersprach heftig. »Ha, Sie sind im Unrecht. Ich glaube, solche Leute wie ich laufen auf allen Straßen unseres Landes herum. Vergessen Sie nicht, dass ich gestern Morgen noch ganz anders dachte.« Brown nahm sich ein dickes Schinkensandwich.

»Wir wollen uns die Gefangenen einmal vorknöpfen«, schlug Mr. High vor. Wir nickten.

Ein Sergeant führte einen nach dem anderen in unser Büro. Die ersten beiden waren richtige Berufsganoven, dumm, brutal und habgierig – von der Sorte, die man an jeder finsteren Straßenecke für ein paar Dollar anwerben konnte und auch genauso schnell wieder loswurde. Bei ihnen waren unsere Nachforschungen ziemlich erfolglos. Sie sahen nichts, hörten nichts, wussten nichts und kannten nur eine Reaktion, sich darüber zu empören, dass man sie eingesperrt hatte. Wir schickten sie schnell wieder in ihre Zellen.

Der Nächste war ein junger, intelligenter Bursche von kaum zwanzig Jahren. Er saß vor uns, als hätten wir das Böse in die Welt gebracht. Erst schwieg er, und dann entschloss er sich, den Mund aufzutun, aber nur um Hasstiraden auf uns, die Polizei und die Regierung loszulassen. Ich hatte Mitleid mit dem Burschen. Er hätte gewiss einen brauchbaren Menschen abgegeben, hätte er die Welt nicht aus einem so schiefen Winkel betrachtet.

Die nächsten zwei waren von der Sorte: »Ich spreche kein Wort ohne meinen Anwalt.« Vor ein paar Stunden noch hatten diese Kerle Überfälle verübt, Diebesgut verladen und Mordversuche verübt. Nun taten sie, als müsste man ihnen ein Zimmer in einem Hotel reservieren. Ich habe nie etwas übrig gehabt für diese Art Verbrecher. Sie ekelten mich an. Brown war die ganze Zeit über still gewesen. Als der nächste vorgeführt wurde, ging ein kurzes Aufleuchten über sein Gesicht. Es war ein Mann in mittleren Jahren.

»Name?«, fragte ich mechanisch.

»Smith, Robert.«

»Geboren?«

»Jacksonville.«

»Beruf?«

Der Mann zögerte einen Augenblick. Das taten die meisten bei dieser Frage.

»Mechaniker bei der Western Electric Company.«

»Rausgeflogen?«

Der Mann nickte.

»Seit wann arbeiten Sie mit Crown zusammen?«

»Wer ist Crown?«

»Stellen Sie sich nicht an«, sagte ich hart.

»Gut, seit einer Woche.«

»Wie sind Sie zu ihm gekommen?«

»Ich bin getrampt.«

»Das glauben Sie doch selbst nicht.«

»Es ist die Wahrheit. Ich stieß zu ihnen als einer ihrer Laster liegen blieb. Ich half, ihn wieder flott zum machen. Dann bin ich dabei geblieben.«

Ich sah ihn misstrauisch an. »Von wem bekam Crown seine Befehle?«

Der Mann sah an mir vorbei. »Er bekam keine Befehle.«

»Wollen Sie damit sagen, dass er die Überfälle auf eigene Faust unternommen hat?«

»So ist es.«

Ich stand auf.

»Suchen Sie sich einen Kindergarten, wo Sie ihre Märchen erzählen können. Von wem bekam er die Befehle?Wo setzte er die Waren wieder ab? Wer bestimmte, wann ein Wagen überfallen werden sollte? Wer zahlte euch aus?« Schlag auf Schlag prasselten meine Fragen auf ihn nieder. Er schwieg verwirrt. Ich setzte mich wieder. Wir hatten Zeit. Ich nahm mir einen Aktenstoß, blätterte darin und sah nicht auf Smith. Nach einer Weile begann er von selbst.

»Es hat keinen Sinn«, begann er wie für sich. »Wenn ich sitze, warum sollen sie nicht auch sitzen.«

Ich tat, als hörte ich es gar nicht.

»Ich bin seit drei Wochen dabei. Wir haben in mehreren Gruppen gearbeitet. Die Beute wurde an verschiedene Orte gebracht. Meist holte sie ein Langer mit einer Narbe über der Stirne ab.«

»Und wer gab euch die Befehle?«, mischte ich mich wieder ein.

Er schwieg.

»Los!«, drängte ich. »Raus bekommen wir es so und so.«

Er öffnete den Mund, setzte an, schwieg wieder. Mr. High, Phil, Brown und ich starrten auf ihn.

»Er kam zwei Mal mit dem Wagen. Sonst schickte er einen Boten, oder telefonierte mit Crown. Ein vornehmer alter Herr.«

»Weißt du seinen Namen?« Smith machte eine mutlose Bewegung.

»Ich weiß nicht recht. Ist, glaube ich, aus der Branche. Crown sprach ihn einmal an. Richmond… Richer… Richard… oder so ähnlich.«

»Hieß er vielleicht Richardson?«, bohrte ich in ihn.

»Richardson«, bejahte er freudig. »Das war sein Name.«

Ich beugte mich zu Mr. High.

»Wann können wir Crown sprechen?« High zuckte die Achseln. »Der Arzt meint, nicht vor sechs Stunden.«

»Okay.« Wir konnten diese Verzögerung nicht vermeiden.

Smith ließen wir abführen. Kaum war er draußen, setzte ein erregtes Gespräch ein.

»Richardson soll seine Finger im Spiel haben?«, meinte ich ungläubig. »Wenn es stimmt, dann ist er ein tollkühner Bursche oder hält sich für unangreifbar. Nie hätte er sonst mit uns so geredet.«

»Vielleicht ist das gerade sein Trick«, überlegte Mr. High. »Wir hätten ihn doch gerade auf Grund seines Auftretens nie verdächtigt.«

Das Telefon unterbrach unsere Diskussion. Less Barker, Chef der UTA war am anderen Ende der Leitung. Barkers Stimme war aufgeregt und geheimnisvoll. »Es tun sich ungeheure Dinge, Mr. Cotton. Ich kann im Augenblick nicht sprechen. Ich will nur eines von Ihnen wissen – können Sie mir sagen, wer Pat Conella ist?«

»Ja, Mr. Barker. Conella war der Chef der ATA, bis er 1949 ins Zuchthaus musste. Was ist mit Conella? Ist er wieder aufgetaucht?«

Barkers Stimme wurde fast unverständlich »Ich kann hier nicht sprechen. Ich bin gleich bei Ihnen – sagen wir in einer halber Stunde. Ich glaube, ich habe genügend Material in der Hand, um den oder die Schuldigen verhaften zu lassen.«

»Kommen Sie her, Mr. Barker!«, rief ich in die Muschel. »Lassen Sie sich auf nichts ein, bis Sie bei uns sind. Es ist zu gefährlich.«

»Ich muss noch einen Besuch bei Sturdy machen«, flüsterte Barker. »Ein Puzzleteil fehlt mir noch, das ich bei ihm finden muss.«

Ich war entsetzt. »Lassen Sie das, Mr. Barker. Sie wissen, Buck Sturdy ist Ihr Gegner. Er ist gefährlich. Wahrscheinlich ist er der Chef der Gangster, die Ihre Firma ruinieren. Kommen Sie direkt zu uns – wir werden das Weitere erledigen.«

»Nein«, flüsterte er zurück. »Ich muss zu Sturdy, es geht nicht anders. Sie brauchen keine Angst um mich zu haben, ich weiß mir zu helfen.«

Ich wollte noch etwas in die Muschel schreien, aber am anderen Ende war der Hörer aufgelegt worden.

Phil und High hatten das Gespräch mitbekommen.

»Den sehen wir nicht wieder«, unkte Phil.

»Wenn er in sein Verderben rennen will, sind wir machtlos. Wenn er im Lauf des Abends nicht erscheint, werden wir uns mal Sturdy vornehmen«, entschied ich.

»Und was ist mit Richardson?«, erinnerte uns Mr. High an die Aussage von Smith.

»Ich glaub dem Kerl kein Wort«, war meine Meinung. »Er sah, dass er sprechen musste, und alles, was er uns erzählte, angefangen von seinem Namen bis zu der Geschichte mit Richardson und dem Mann mit der Narbe, der das Diebesgut abholte, war erstunken und erlogen.«

High wiegte den Kopf.

»So einfach dürfen wir das nicht abtun«, meinte er.

Plötzlich begann Brown zu reden.

»Wenn ich nur wüsste, wo ich den Kerl schon mal gesehen habe«, stöhnte er.

Wir fuhren hoch. Was wusste Brown über ihn?

Brown winkte ab. »Freuen Sie sich nicht zu früh. Ich weiß nur, dass ich das Gesicht schon einmal gesehen habe. Nur wo? Ich zerbreche mir den Kopf und komme nicht drauf.«

»Überlegen Sie der Reihe nach«, mahnte High. »Haben Sie ihn im Freien gesehen? In einem geschlossenen Raum? Auf der Straße, unterwegs in einer Gaststätte? Im Sommer, im Winter?«

Brown dachte nach. »Es ist zum Verzweifeln. Ich sehe genau das Gesicht vor mir.«

»Er verdächtigte Richardson, also müsste er ihn eigentlich kennen«, schaltete sich Phil ein. »Vielleicht ist er selbst Führer, ein Kollege von ihnen. Sie haben ihn in einem Hof getroffen, einer Garage.«

Brown schrie auf. »Ein Hof – das war es! Warten Sie, ich bring es zusammen. Es muss bald ein Jahr her sein. Ein Kollege von mir fuhr mich von der Fletcher Garage nach Hause. Unterwegs musste er noch ein Paket für einen Bekannten abgeben, der in einer Garage arbeitete. Ich blieb unterdessen im Wagen. Da ging der Mann vorbei.« Brown war sichtlich erleichtert.

»War es eine Garage, oder auch ein Transportunternehmen?«, bohrte High weiter.

»Ich glaube schon ein Transportunternehmen. War ein ziemlich dreckiger Laden. Ihr könnt mich erschlagen, aber ich weiß den Ort nicht mehr.«

»Macht nichts, den werden wir schon finden«, munterte ich ihn auf. »Ich glaube, wir sind ein gutes Stück weiter, wenn wir den Mann haben.«

Wir ließen uns ein Branchenverzeichnis kommen. Wir begannen damit, die Firmen auszustreichen, die Brown so gut kannte, dass sie nicht in Frage kamen.

Da Brown schon seit Jahren Fahrer in New York war, war das eine ganze Menge. Und doch blieben noch etwa hundert Namen übrig, die wir überprüfen mussten.

»Können wir nicht den Freund aufsuchen, der Sie damals mitnahm?«, schlug Phil vor.

»Der ist vor zwei Monaten gestorben.« Brown machte ein müdes Gesicht.

Ich sah auf die Uhr. Es war sieben Uhr abends.

»Ich glaube, wir haben das schnell geschafft« , munterte ich ihn auf. »Wir müssen ja nicht mehr, als nur kurz Vorfahren, bis Brown uns sagt, ob es diese Garage ist, oder nicht.«

»Also macht euch auf den Weg«, empfahl uns High. »Ich werde einstweilen die Männer noch ausquetschen.«

Wir gingen mit Brown zu meinem Jaguar und begannen unsere Tour. Eine Adresse nach der anderen strichen wir aus.

***

In einer Stunde hatten wir auf diese Art und Weise etwa zwanzig Unternehmen auf unserer Liste gestrichen Die Arbeit wurde uns dadurch sehr erleichtert, dass manche dieser Firmen in einer Straße direkt nebeneinander lagen.

An den veränderten Augen Browns erkannte ich, dass wir am Ziel waren. Mit hartem, fast bewegendem Ausdruck blickte er über die dreckigen Mauern, an denen die Reste zahlloser Plakate klebten, musterten das farblose Eisentor, auf dem Rost wie Schimmelpilz wucherte, und nickte uns zu.

Ich wendete den Jaguar, bog in die nächste Gasse ein, und kurz darauf näherten wir uns dem Garagenhof von der entgegengesetzten Seite.

»Ich täusche mich bestimmt nicht, das hier muss es sein.«

Phil legte erleichtert seine Liste mit den Adressen der Unternehmen weg.

Ich fuhr noch ein paar Yards weiter. Wir ließen den Wagen am Straßenrand stehen und gingen das Stück zurück. Die schwarzen Eisenflügel des Tors waren nur angelehnt, sodass wir ohne Schwierigkeiten eintreten konnten. Es war ein ärmlicher, verkommener Hof. Zerschlissene Reifen, eine verbeulte Motorhaube und zu nichts mehr brauchbare Metallteile lagen verstreut herum. Der Boden war vom Gewicht der Trucks, die hier ein- und ausfuhren, festgestampft und von einer schwarzen, öligen Dreckschicht überzogen. Wir gingen langsam durch den Hof auf den kleinen Bau zu, der sich an der gegenüberliegenden Mauer befand.

Ich setzte als Erster meinen Fuß über die Schwelle. Phil und Brown folgten mir. Der erste Raum war kahl wie eine heruntergekommene Polizeistation. Die wenigen Stühle erinnerten mit ihrem blank gewetzten Holz an die öligen Monturen der Fahrer und Monteure. Ich riss eine Schranktür auf, aber nur ein Stapel alter Rechnungen und irgendwelche Vordrucke gähnten mir entgegen.

Ich blickte Phil an, er zuckte die Achseln. Wir gingen weiter. Zuerst wollten wir das Haus von oben bis unten durchsuchen, danach konnten wir uns immer noch um die Einzelheiten kümmern. Der nächste Raum schien ein einfacher Aufenthaltsraum zu sein. Die Wandseite war mit primitiven Holzspinden verstellt, davor standen zwei Reihen abgescheuerte Tische und Bänke. Zerknülltes Papier und leere Bierdosen lagen auf dem Boden zerstreut. Phil stocherte mit dem Fuß darin herum.

Brown reichte seine Zigaretten herum, und wir steckten uns eine an. Eine unbehagliche Atmosphäre war in diesen Räumen zwischen den verschmierten Wänden und wir gingen schnell weiter. Außer einem kleinen Waschraum und einem unbeschreiblich verdreckten Klo befand sich kein Raum mehr im Parterre. Wir stiegen die Holztreppe ins obere Stockwerk des kleinen Gebäudes hinauf.

Gleich das erste Zimmer unterschied sich von den Parterreräumen, als gehörte es zu einem anderen Haus. Tapeten an den Wänden, die Fenster sauber und mit freundlichen Vorhängen versehen. Ein Schrank in der Ecke, ein kleines Sofa und Stühle um einen Tisch herumgruppiert, ließen das ganze eher als ein Wohnzimmer denn ein Büro erscheinen. Eine Tür führte von hier weiter in den nächsten Raum. Wir traten ein und stellten erstaunt fest, dass die Tür dick gepolstert war.

Der nächste Raum war etwas breiter als der, den wir gerade verließen. Zwei mächtige Schreibtische nahmen den meisten Platz ein. Ringsherum standen Regale und hohe Schränke.

Überall waren Schubladen aufgerissen, Akten lagen auf dem Boden herum. Alles deutete darauf hin, dass dieser Raum in größter Eile durchsucht worden war.

Phil nahm einen Stoß Blätter vom Boden auf und sah sie durch. Ich ging zum Fenster, sah in den Hof, und zog die Schreibtischschubladen auf. Nichts Interessantes. Nichts, was man nicht in jedem Betrieb in den Schreibtischen gefunden hätte. Stempel, Briefmarken, Hefter, leere Quittungsblöcke und ein paar Zeitschriften.

Bis Phil uns durch einen kurzen Ausruf aufschreckte. Ohne ein Wort zu sagen, deutete er auf die Tür, die von hier aus in einen weiteren Raum führte. Zuerst sah ich nichts, aber dann wusste ich, warum Phil gerufen hatte. Zwischen Türspalt und Boden rann eine schmale, fast schwarze Spur in unser Zimmer und bildete eine dunkle Lache, die unmerklich größer wurde. Kein Zweifel, dass es sich um Blut handelte.

Ich riss die Tür auf. Mit einem Blick überzeugte ich mich davon, dass sich niemand im Zimmer befand – außer dem Mann, der, die Arme weit von sich gestreckt, vor mir lag und aus zahllosen Wunden blutete. Ich beugte mich zu ihm und drehte den Kopf mit dem vollen, schwarzen Haar zur Seite, sodass ich sein Gesicht erkennen konnte.

Brown, der ebenfalls ins Zimmer gekommen war, konnte sein Entsetzen nicht verbergen.

»Damned!«, rief er aus. »Das ist nicht wahr, das gibt es nicht!«

»Du kennst ihn?«

»Natürlich.« Brown bückte sich zu dem Toten, sah ihm ins Gesicht. »Das ist McDuff – mein Boss bei Fletcher.«

»Glaubst du, dass er zu den Gangstern gehörte?«

»Ausgeschlossen«, ereiferte sich Brown »Er war der ehrlichste und beste Chef,den es in New York gab.«

Ich zuckte die Achseln. »Wir werden sehen. Würde mich aber auch nicht wundern, wenn es anders wäre. Es wäre nicht der erste Wolf gewesen, der den Schafspelz als Kleidungsstück bevorzugt.«

Brown stand noch immer da,und starrte entgeistert auf den Toten.

»Sie haben ihn umgelegt«, sagte er. Dann sah er mich an. »Er kam auf ihre Spur, er wusste zu viel von ihnen, deshalb musste er sterben.«

Es war rührend, wie Brown sich bemühte, das reine Bild, das er von seinem Chef hatte, zu bewahren. Aber es gab für uns jetzt Wichtigeres zu tun.

Wer hatte MacDuff umgebracht? Warum wurde er ermordet? Was konnten wir tun, um weitere Morde zu verhindern? Zunächst einmal mussten wir so schnell wie möglich zu Fletcher fahren. Vielleicht konnten wir dort mehr erfahren.

Im Wagen nahm ich das Sprechfunkgerät aus dem Handschuhkasten. »Mord in der 234. Straße. Haus Nummer 76, Bowery Garagenhof. Der Tote liegt im ersten Stock. Bitte Spuren sichern, Haus überwachen, verdächtiges Material sicherstellen. Leiche zur Identifizierung ins FBI-Gebäude bringen. Wir fahren zu Fletcher. Melden uns von dort.«

Der Mann in der Vermittlung wiederholte und bestätigte meine Meldung. Ich drückte aufs Gas. Sicher hatte der Täter einen Vorsprung von mehreren Stunden. Dennoch wollte ich so schnell wie möglich bei Fletcher sein. Ich hatte das Gefühl, dass ich dort eine Spur finden würde, die zum Mörder führte.

***

Ich fuhr mit 60 Meilen durch die Straßen, und das war um diese Zeit und in dieser Stadt etwas, was ich niemand zur Nachahmung empfehlen würde. Die breiten Lichtbögen über den Straßen vermischten sich mit dem Dämmerlicht des untergehenden Tages und an tausend Häuserfronten begannen die unzähligen bunten Lampen der Reklameflächen ihren Lichtertanz. Ich schlängelte mich zwischen den zu Kolonnen zusammengeschobenen Wagen hindurch. Die hektischen Stunden der Nacht begannen für New York. Die Stunden, in denen auf diesem Pflaster verbissener als in jeder anderen Stadt der USA das ungreifbare Phantom des Glücks von den Menschen jeder Farbe, jeden Alters und Geschlechts in den Spielhöllen, Hotels und Clubs gejagt wurde, bis es in den ersten Morgenstunden wieder verschwand, und die Menschen müde und verbraucht, mit den Resten einer verplemperten Nacht zurückließ.

Fast hätte ich die Sirene eines Feuerwehrfahrzeugs überhört, dessen Fahrer, ohne auf das-Verkehrsgewühl zu achten, die Webster Avenue überquerte. Ich stieg auf die Bremse. Die Reifen quietschten und vor dem roten Löschzug stellte sich mein Jaguar halb quer, aber er stand.

Phil zog die Schultern hoch, und Brown wurde hinten in die Sitze gepresst. Ich gab wieder Gas und hielt mich dicht hinter dem Feuerwehrfahrzeug, das unbeirrt in jene Richtung weiterfuhr, in die auch wir wollten.

Aus der Ferne hörte ich die Sirenen weiterer Einsatzfahrzeuge. Ich dachte mir nichts dabei. Auch noch nicht, als mir in der Nähe von Fletcher Inc. der erste Brandgeruch in die Nase stieg.

Aus den Garagen von Fletcher Inc. schlugen helle Flammen, die sich von Dach zu Dach weiterfraßen. Gegen die angrenzenden Gebäude prasselten die Löschstrahlen aus den Rohren der Feuerwehr, doch war es ungewiss, ob sie die schon schwarz angesengten Wände und Mauern vor dem Übergreifen der Flammen bewahren konnten.

Wir sprangen aus dem Wagen und drängten uns an den Polizisten vorbei, die uns zurückhalten wollten. Aus der lichterloh brennenden Kantine kam dichter Rauch. Das Bürogebäude rechts des Tors war niedergebrannt.

Ein kräftiger Arm fasste nach mir und hielt mich zurück. »Halt, hier können Sie nicht weiter!«

Ich drehte mich um, und blickte in das gerötete Gesicht eines jungen Feuerwehrmanns. Ich zeigte meine Marke. »Was ist mit den Tanks. Werden sie explodieren?«, wollte ich von ihm wissen, während ich in das unruhige Spiel der roten, gelben und blauen Feuerzungen starrte.

Der Feuerwehrmann schüttelte den Kopf. »Nein, die haben wir schon mit Schaumlöschern eingedeckt. Aber einige der Trucks in den Hallen haben Feuer gefangen – ihre-Tanks explodierten und schleuderten den Feuerherd auf die nächsten Hallen weiter. Wir können nicht mehr tun, als zu verhindern, dass sich der Brand noch weiter ausbreitet.«

»Wie fing das Gebäude Feuer?«, erkundigte ich mich.

Der Feuerwehrmann sah mich an. »Kann ich leider nicht sagen. Als wir kamen, brannte bereits alles. Die Aussagen der Leute sind ganz verschieden.« Er wandte sich von mir ab und wies eine Gruppe von Feuerwehrleuten ein, die mit einem neuen Löschzug eingetroffen waren. Die Männer richteten ihr Rohr gegen die Kantine und die angrenzenden Hallen.Das Feuer qualmte und dampfte unter den-Wasserstrahlen. Viel war hier nicht mehr zu retten.

Der Feuerwehrmann kam wieder zu mir zurück. »Wenn Sie mich fragen, ein Unfall ist das nicht.« Er klopfte sich Staub und Asche von der Uniform. »Gehört schon einiges dazu, so ein Gebäudekomplex in Brand zu stecken.«

»Sind Menschen ums Leben gekommen?«, erkundigte ich mich.

Er schüttelt den Kopf. »Soviel ich weiß, nicht. Ist doch seltsam«, fuhr er fort und deutete auf die Straße. »Keiner der Männer ist noch hier. Sonst stehen sie doch herum, wenn was passiert und sind lästig wie die Fliegen. Aber hier? Alle sind sie verschwunden.«

»Wissen Sie, dass der Chef der Garage vor etwa zwei Stunden ermordet wurde?«

»Ach nein«, antwortete er kurz und sah mich interessiert an. »Tut sich wohl allerlei hier?«

Ich nickte.

»Deshalb lässt sich auch keiner von den Leuten sehen. Glauben Sie, dass man die Garage in Brand gesteckt hat?«

Ich zuckte die Achseln, obwohl ich mir darüber ziemlich klar war. Ein Feuerwehrmann kam aufgeregt und meldete dem Leutnant etwas, worauf dieser hastig Weisungen an seine Untergebenen weitergab.

Die Sirene des Löschzuges begann erneut zu heulen. Der Leutnant kam auf uns zu. »Unsere Bemühungen haben nicht viel gefruchtet«, erklärte er. »Gleich wird der Benzintank in die Luft gehen. Eine Zapfsäule hat Feuer gefangen. Es ist besser, Sie gehen ein paar Yards zurück.«

Ich nahm Brown und Phil am Arm, wir gingen mit dem Leutnant einige Yards nach hinten. Je stärker die Dunkelheit wurde, desto intensiver schien das Feuer zu wüten. Wir starrten gebannt und warteten auf die Detonation.

Sekunden ehe wir etwas hörten, barst die Erde unheimlich lautlos vor uns auseinander wie ein Vulkan. Steinbrocken wurden in die Höhe geschleudert und ein giftig gelber Strahlenpilz schoss aus dem Boden. Dann brach das Getöse einer ungeheuren Explosion über uns zusammen, hallte an den Hauswänden wider und verlor sich in dem Geprassel der herabfallenden Steine und Balken. Aber mit dieser Detonation schien der Brand seine Kraft verloren zu haben.

Ich blickte in die Rauchschwaden die aus den hellen Flammen nach oben wuchsen, vor den Silhouetten der Häuser schwebten und sich langsam in den dunklen Abendhimmel hinein auflösten.

Brown trat zu mir. »Seltsam, wie schnell alles vorbei ist«, murmelte er. »Die Leute munkeln hier alle, Pat Conella sei wieder da.«

»Conella?«, fragte ich überrascht zurück.

»Ja, so sagt man. Er soll hinter der ganzen Sache stecken. Keiner weiß etwas Genaues. Jeder vermutet etwas anderes.«

Brown starrte noch eine Weile in das langsam sich erschöpfende Feuer. Dann nahm ich ihn beim Arm.

»Wir werden für dich bald eine neue Arbeitsstelle finden. Jetzt gehen wir. Man braucht uns woanders.«

***

Wir stiegen in den Jaguar und fuhren zum FBI zurück. Ich sah zu Phil und Brown und musste lächeln. Sie waren beide für den kurzen Augenblick der Fahrt eingenickt. Auch in mir fraß die Müdigkeit. Wir hatten seit achtundvierzig Stunden keinen Schlaf mehr bekommen. Ich hatte kaum den Jaguar zum Stehen gebracht, da riss Phil schon die Tür auf und wir stürmten am Pförtner vorbei ins FBI-Gebäude.

Mr. High, den wir über den Sprechfunk über die Ereignisse informiert hatten, kam uns entgegen. »Wo ist MacDuffs Leiche?«, rief ich, während ich drei Stufen in einem Satz ihm entgegeneilte.

»Alles in Ordnung. Wir haben sie im Keller aufgebahrt.«

»Okay. Dann kann’s losgehen.«

Wir fuhren mit Lift in den Keller. Hier waren die Zellen, in denen wir die Inhaftierten unterbrachten, bis sie freigelassen oder in ein ordentliches Gefängnis überstellt wurden. Hier waren außerdem Versorgungsräume für das ganze Haus und einige leere Räume, die immer wieder für einen anderen Zweck benötigt wurden.

Mr. High führte uns durch die Gänge und blieb vor einer eisenbeschlagenen Tür stehen. Zwei Arbeiter gingen an uns vorbei in den Raum. Wir traten ein. In der Mitte des Raumes lag auf einem schmalen, hohen Tisch die Leiche MacDuffs aufgebahrt.

»Sehr gut«, nickte ich. Brown betrachtete neugierig und betreten zugleich MacDuff, ohne sich näher als zwei Schritte an seine Leiche zu wagen.

»Was hat der Doktor festgestellt?«, fragte ich Mr. High.

»Nichts, was Sie überraschen dürfte. Sechs Einschüsse, davon mindestens drei tödlich. Der Tod muss zwischen halb sieben und viertel vor sieben Uhr eingetreten sein. Also eine halbe Stunde bevor Sie ihn gefunden haben. Der Arzt meinte, den Einschüssen nach zu urteilen, hätten die ersten Schüsse MacDuff völlig überraschend aus naher Entfernung von hinten getroffen. Dann habe er sich entsetzt zu dem Angreifer umgedreht und bereits im Zusammensinken noch vier weitere Schüsse abbekommen.« Wir blickten auf MacDuff.

»Saubere Arbeit«, murmelte Phil tonlos. »Dieses tote Gesicht verrät nichts mehr«, sprach er vor sich hin, während er in MacDuffs Zügen zu lesen versuchte. »Was hat er gedacht? Wollte er uns helfen? Gehörte er zu den Mördern?«

»Ich kann mir nicht helfen, für mich ist es undenkbar, dass er einer der Verbrecher ist«, stieß Brown hervor.

»Nichts ist undenkbar und nichts ist unmöglich«, lenkte Mr. High ein. »Wir haben hier schon Grauenhaftes hinter Gesichtern entdeckt, denen man nicht einen schlechten Gedanken zugetraut hätte.«

»Jedenfalls steht fest«, mischte ich mich ein. »Dass MacDuff mit seinem Mörder die verlotterte Garage betreten hatte, wahrscheinlich waren sie zusammen in einem Wagen vorgefahren, und dass er ohne jeden Argwohn gegen ihn war. Erst als die ersten Schüsse ihn tödlich trafen, ahnte er, was der Mörder mit ihm vorhatte.«

»Wäre er einem Feind gegenüber so arglos gewesen, hätte er nicht eher Verdacht schöpfen, müssen?«

Es klopfte. Mr. High steckte seinen Kopf durch die Tür.

»Es kann losgehen«, flüsterte unser Chef. »Leider bekommen wir Crown nicht. Der Doktor konnte ihn hier nicht operieren. Er wurde in das Central Hospital transportiert und dürfte noch immer unter dem Messer liegen.«

Ich zuckte bedauernd die Schultern. Crown wäre freilich unser wichtigster Zeuge gewesen.

Begleitet von zwei Beamten traten die ersten beiden Gefangenen ein.

Flowery und Pink, die beiden Ganoven, denen man ihr Berufsverbrechertum von den Schuhsohlen bis zu den Haarspitzen ansah, würden uns kaum eine interessante Auskunft geben. Wenn MacDuff zu den Verbrechern gehörte, hätte er sich bestimmt nicht vor solchen Typen zu erkennen gegeben. Ich hatte mich nicht getäuscht.

»Was soll der Zauber hier?«, fuhr Flowery mich barsch an. »Wir möchten freigelassen werden, und zwar sofort. Wir haben nichts weiter als einen harmlosen Spaziergang gemacht und sind dann von diesem Herrn«, er deutete dabei auf mich, »angegriffen worden.«

»Kennen Sie den Toten hier?«, herrschte Mr. High sie an.

Flowery und Pink beugten sich vorsichtig über MacDuff, ängstlich bemüht, ihm nicht zu nahe zu kommen. Man konnte an ihren Gesichtern ablesen, was in ihnen vorging. Sie vermuteten irgendeine Falle, nur wussten sie nicht, wo sie lauerte. Beide sahen sich an, versuchten sich mit einem Blick zu verständigen und schüttelten dann zu uns gewandt ihre Köpfe. »Hab den Herrn nie gesehen. Will tot umfallen, wenn ich lüge«, beteuerte Pink inständig, und ich war fest davon überzeugt, er hätte ihn auch als seinen Vater bezeichnet, wenn er sich nur irgendeinen Vorteil davon versprochen hätte.

Das war genug. Wir hätten uns die zwei sparen können, aber wir durften ja keine Möglichkeit außer Acht lassen. Ich bedeutete den Beamten, die zwei wieder hinauszuführen.

»Lassen wir als nächsten Smith hereinführen, den Mann, den Brown erkannt hat«, flüsterte ich zu Mr. High. High nickte, und gab dem Beamten Anweisungen.

»Vielleicht ist es besser, ich befinde mich allein im Raum«, gab ich zu bedenken. »Ich glaube nicht, dass die Anwesenheit von vier Mann seine Zunge lockert.«

Mr. High, Phil und Brown zogen sich in einen Nebenraum zurück. Ich stellte mich so, dass Smith, als er den Raum betrat, die Leiche nicht erkennen konnte. Zögernd kam er näher. Aus jeder seiner Bewegungen sprach Unsicherheit. Dann, als er fast vor mir stand, trat ich zur Seite und gab den Blick auf MacDuffs Gesicht frei. Er brachte kein Wort heraus, doch ich hätte schwören können, dass er MacDuff erkannt hatte.

»Seine Freunde haben ihn hinterrücks erschossen.«

»Seine Freunde?«, murmelte Smith bestürzt. »Das ist nicht wahr.« Seine Stimme hatte an Festigkeit gewonnen.

»Es ist wahr, seine Freunde haben ihn umgebracht. Er wurde ihnen zu mächtig, oder er wollte sie verraten. Hat er Ihnen etwas gesagt, dass er sich selbstständig machen wollte, als Sie ihn zuletzt gesehen haben?« Ich sah Smith fest in die Augen.

»Ja, er sagte so etwas, dass es uns bald besser gehen würde und er das nicht mehr lange mitmachen würde. Und ich es nicht bereuen würde, wenn ich bei der Stange bliebe.«

Ich rief den Beamten herein und ließ Smith wieder in seine Zelle bringen.

***

Als ich mit Phil und Brown wieder in unserem Büro war, überschlugen sich die Meldungen. Ein Truck war auf der Interstate 80 überfallen und der Fahrer mit einer MP durch die Frontscheibe hindurch erschossen worden. Allerdings hatte man den Lastwagen nicht ausgeraubt. Dann kam die Nachricht eines zweiten Überfalls in New Jersey. Auch da war der Fahrer im Kugelhagel gestorben. Es ähnelte fast einer Hinrichtung. Wir wollten sofort aufbrechen, doch Mr. High meinte, wir sollten Sturdy verhaften. Doch wie passten Conella und Richardson ins Bild? Ich fand diese Idee nicht so gut. Zögernd schloss sich Mr. High meiner Auffassung an.

***

Wenn ich heute gefragt werde, warum ich damals um keinen Preis Sturdy verhaften wollte, so kann ich nur darauf antworten, das Leben Barkers schien mir in Gefahr. Vielleicht brächte ich noch eine Reihe weiterer schöner, stichhaltiger Gründe zusammen, der Hauptgrund aber war zweifellos, dass ich immer mehr das Gefühl hatte, noch weit vom eigentlichen Ziel unserer Nachforschungen entfernt zu sein.

Was war zum Beispiel mit diesem Pat Conella? Seit heute Mittag tauchte sein Name immer wieder in Gesprächen auf, die wir mit verschiedenen Leuten führten. War dieser Mann in New York? Stand er im Hintergrund und hielt die Fäden der Ereignisse in der Hand, deren grausamen Ablauf wir beobachteten? Ich muss gestehen, mein Wissen über Pat Conella war nicht sehr umfangreich. Ich hatte seinen Namen in den Prozessberichten gelesen, ich hatte über seine Untaten, seine Verteidigung, seine Führung im Zuchthaus einige Seiten durchgewälzt. Wir hatten vorsorglich an seinem Wohnsitz in Kalifornien angefragt und erfahren, dass Mr. Conella seit einigen Tagen mit unbestimmtem Reiseziel verschwunden sei.

War Conella in New York? Diese Frage musste unbedingt geklärt werden. Wie stehen Sturdy und Conella zueinander? Gewiss hat Sturdy Conella in dem großen Prozess im Jahre 1949 schwer belastet. Aber geschah so etwas nicht sehr oft auf eine geheime Abmachung hin? War es für ein Gangsterpaar nicht günstiger, dass einer von beiden ein paar Jahre mehr sitzt, der andere in der Zwischenzeit aber beider Interessen wahrnehmen kann? Und Sturdy und Conella waren ein fast unzertrennliches Paar gewesen. Konnte es nicht sein, dass Sturdy vor ein paar Jahren hier angefangen hatte, von klein an etwas aufzubauen, was Conella nun vollenden wollte? Je mehr ich darüber nachdachte, desto einfacher und überzeugender fand ich diese Deutung. Auch die Überfälle fanden ihren Platz in diesem Bild, denn ohne Terror und Gewalt würde es niemand gelingen, auch nicht Conella und Sturdy, die Transportarbeiter und damit Firmen in ihre Gewalt zu bekommen.

Mit diesen Gedanken jagte ich durch das grelle, nächtliche New York. Brown hatten wir im FBI-Gebäude gelassen. Phil saß neben mir und sicher beschäftigten ihn ähnliche Gedanken. Wir fuhren kurz bei der TWA Baracke vorbei, in der Hoffnung irgendein Zeichen von Barker zu finden. Außer den verstörten und sichtlich niedergeschlagenen Gesichtern der Arbeiter, die dort vorsichtig und ängstlich herumstanden und es lange bedachten, bevor sie sich mit jemand in ein Gespräch einließen, fanden wir nichts, was uns anging. Wir fuhren weiter zur TWU.

Wir kamen ins Hafenviertel und hielten genau vor dem Hochhaus, in dem die TWU ihre Räume hatte. Der Lift brachte uns in den 16. Stock. Wir drückten uns nebeneinander durch die Tür. Zwei Gorillas kamen auf uns zu, traten aber auf den Wink eines gut gekleideten jüngeren Mannes zur Seite. Er kam auf uns zu.

»Wer sind Sie«, fragte ich ihn ohne Umstände und hielt ihm meine Marke vor die Nase. Er versuchte seinen Schrecken hinter einem Lächeln zu verbergen. Scheu sah er auf meine FBI-Marke, die ich wieder in die Tasche gleiten ließ. Ich sah mich um. »Ist Buck Sturdy hier?«

»Gewiss«, beeilte er sich zu versichern. »Ich heiße übrigens Pattson und bin Sozialfunktionär der TWU«

Ich sah mir ihn etwas näher an, weil es mir seltsam vorkam, einen derart höflichen Burschen in diesem Laden zu finden. Pattson machte die Figur eines nicht recht hochgekommenen Intelligenzlers. Er war lang und dürr und hatte einen schmalen Kopf mit den kleinen Augen hinter dicken Brillengläsern. Pattson deutete uns an zu warten, ging voraus und verschwand hinter einer dicken Tür. Es mochte eine Minute oder mehr gewesen sein, die er uns alleine ließ. Ich glaubte laute Stimmen hinter der Türe zu vernehmen, aber der Schall wurde zu sehr gedämpft und verwischt, als dass ich etwas verstehen konnte. Dann kam Pattson zurück und führte uns zu Sturdy hinein.

Sturdy hatte einen roten Kopf. Es war leicht zu erraten, dass er uns abweisen wollte und erst von Pattson überredet wurde, uns zu empfangen. Was mochte in dem bulligen Kerl Vorgehen, als er so, den hellen Zorn ins Gesicht geschrieben, vor uns stand und uns anbrüllte: »Was wollen Sie hier, Polizeispitzel? Machen Sie, dass Sie rauskommen, oder ich lasse Sie rauswerfen, und wenn ich mir Bluthunde herholen lasse!« Klug war es nicht von ihm, so mit uns zu reden. Ich achtete nicht darauf. »Mr. Sturdy«, sagte ich einfach, »ich suche Mr. Less Barker.«

»Dann suchen Sie ihn gefälligst, aber lassen Sie mich dabei aus dem Spiel«, schrie er mich an.

»Ich habe guten Grund anzunehmen, dass sein Verschwinden mit Ihnen zusammenhängt«, erwiderte genauso ruhig wie zuerst.

»Mit mir?«, rief Sturdy und lachte höhnisch? »Was soll ich damit zu tun haben. Ich habe nichts dagegen, wenn er verschwindet, meinetwegen sogar für immer, aber zu tun habe ich damit nichts.«

»Er wurde hier bei ihnen zuletzt gesehen. Er war hier, leugnen Sie nicht, Ihre Angestellten haben bereits bestätigt, dass Sie ihn gesehen haben«, log ich kalt. Sturdy kratzte sich mit seinen großen Händen hinterm Ohr. Zum ersten Mal wurde er unruhig. Erst jetzt schien er zu ahnen, in welcher Gefahr er schwebte.

»Natürlich war er hier. Wunderte mich, dass er sich überhaupt herauf wagte. Aber wenn meine Leute ihn gesehen haben, dann müssen sie ihnen auch bestätigen können, dass er unsere Räume wieder verlassen hat.«

»Damit sie ihn auf der Straße in einen Wagen zerren und verschwinden lassen«, fuhr ich ihm ins Wort. »Wir halten Sie doch nicht für so dumm, dass Sie ihn im eigenen Büro verschwinden lassen. Wo ist Barker?«, fragte ich mit schneidender Stimme.

»Ich weiß es nicht. Und wenn ich es wüsste, ich würde es Ihnen nicht verraten, nicht für zehntausend Dollar«, antwortete er schnell und ohne zu überlegen. Ich hatte nicht das Gefühl, dass wir auf diese Art etwas aus ihm herausbringen könnten.

»Was hat er mit ihnen gesprochen?«, wechselte ich das Thema.

»Ein Schwein ist er, ein Verrückter, ein Idiot«, empörte sich Sturdy. Ich schnitt ihm das Wort ab. »Es interessiert mich nicht, mit wem Sie Barker vergleichen wollen. Was haben Sie mit ihm gesprochen. Wollen Sie antworten?« Ich ging einen Schritt auf ihn zu.

»Unsinniges Zeug redete er daher«, brummte Sturdy. »Das Handwerk würde mir gelegt werden, meine Tage seien gezählt und dergleichen.«

»Damit hat er nicht so Unrecht gehabt, Mr. Sturdy«, reizte ich ihn.

»Was soll das heißen?«, pflaumte er mich an.

»Das soll heißen, dass Sie unter Mordverdacht stehen, unter Verdacht des wiederholten Diebstahls und des Raubmords und unter dem Verdacht, Barker entführt zu haben.«

Sturdy sah mich mit hasserfüllten Augen an. Er kämpfte mit sich, er wäre am liebsten geradewegs auf uns losgegangen, aber er war klug genug zu wissen, dass er damit seine Lage nur verschlechtern konnte. »Was wollen Sie machen?«, knurrte er, ohnmächtig vor Zorn.

»Ich suche Mr. Barker, und werde nicht Ruhe geben, bis ich ihn gefunden habe.«

Sturdy lachte. »Und wie, bitte schön, wollen Sie ihn suchen?«

»Indem ich nicht von ihrer Seite weiche. Ich weiß, dass der Weg zu ihm über Sie führt.«

Da verstummte Sturdy. Er schien zu überlegen. Plötzlich fiel ihm etwas ein. »Suchen Sie, wo Sie wollen, aber verlassen Sie meine Räume. Sie haben kein Recht, sich hier länger aufzuhalten. Barker ist nicht hier. Gehen Sie meinetwegen alle Zimmer durch, aber dann verlassen Sie die Räume, oder ich rufe die Polizei.«

Er hatte sich jetzt wieder ganz in der Gewalt und zeigte uns ein triumphierendes Lächeln. Dann ging er zur Tür, öffnete sie und machte eine derart höfliche Verbeugung, dass ich ihm dafür gerne meine Faust ins Gesicht gejagt hätte.

Natürlich gingen wir durch alle Räume und durchsuchten sie mit wachen Augen. Aber nicht, weil wir Less Barker hier noch vermuteten, sondern weil wir uns die Gesichter derer, die hier arbeiteten, genau besehen wollten. Ich glaubte, sie bald einmal wieder zu sehen Dann verließen wir das Gebäude. Ich setzte mich in den Wagen und versuchte für einige Minuten die Augen zu schließen und abzuschalten. Phil ging auf dem Bürgersteig auf und ab und behielt den 16. Stock im Auge. Nach zehn Minuten öffnete sich das Fenster zum ersten Mal und Phil glaubte den Kopf Pattsons zu erkennen, wie er nach uns Ausschau hielt. Nach einer Viertelstunde erschien Pattsons schmaler Kopf zum zweiten Mal. Eine halbe Stunde vor Mitternacht erschien Pattsons Kopf zum letzten Mal im Fenster. Ein Licht nach dem anderen erlosch im 16. Stock. Phil stieg in den Wagen und weckte mich.

»Sie machen sich auf«, sagte er kurz.

Wenig später trat Sturdy, gefolgt von Pattson und drei weiteren Männern, aus dem Haus. Pattson und Sturdy standen still und blickten sich um, bevor sie ihren Wagen bestiegen und abfuhren.

»Sturdy weiß, dass er verfolgt wird, und das ist gut so«, sagte Phil und trat aufs Gas. Ich bekam das alles mit einem Ohr mit, so, als läge ich am Grunde eines Sees. Ich hörte Phil etwas sagen, spürte, wie der Wagen in Kurven ging, ich vernahm beruhigt den gleichmäßigen Lauf des Motors und schrak hoch, als es plötzlich still um mich wurde. »Wir sind da«, sagte Phil und zog mich hoch. Ich musste ihn benommen angestarrt haben.

»Los, wach auf, altes Haus«, rief er mir zu und lachte.

»Wo sind wir?« Ich schüttelte mich, griff als Erstes nach meiner Pistole und war froh, sie in der Tasche zu fühlen.

»Es ist Viertel nach zwölf, die Nacht liegt über New York, und wir befinden uns einige Meter vor Buck Sturdys Haus.«

»Buck Sturdy?«, dachte ich, und mit einem Mal stiegen die ganzen Bilder in mir wieder hoch. Ich wusste wieder, wo ich war, und unsere noch lange nicht erledigte Aufgabe drückte mächtig auf mich und machte mich hellwach.

»Na denn«, sagte ich. »Was tun wir?«

»Nichts«, erwiderte Phil lakonisch. »Sturdy kam vor ein paar Minuten an. In zwei Räumen der Villa brennt Licht. Wir warten. Etwas wird sich ereignen, da bin ich mir sicher.«

Wir einigten uns, erst einmal die-Villa von allen Seiten zu betrachten. Das war nicht schwer, denn die angrenzenden Grundstücke waren noch nicht bebaut. Wir mussten nur durch einen längst nicht mehr gepflegten Bretterzaun schlüpfen und konnten uns Sturdys Haus von allen Seiten genau ansehen.

»Der Mann muss ein enormes Geld einfahren, wenn er so wohnen kann«, meinte Phil, mit mehr Respekt vor der weitläufigen Villa, als vor der Art, mit der Sturdy unserer Meinung nach dies Geld verdiente. Das Haus war flach gebaut und schmiegte sich im Halbbogen um eine gepflasterte Terrasse, von der aus eine Treppe zum Swimmingpool führte. Da die Fenster des Hauses breit waren und meist die gesamte Fläche der Wand einnahmen, konnten wir mühelos beobachten, was in dem Haus vorging. Buck Sturdy saß in einem Raum, eine Flasche mit Whisky vor sich, aus der Pattson eifrig einschenkte. Sturdy schien nachdenklich und gedrückt, während Pattson einen erregten Eindruck machte. Er lief zum Telefon, drei, vier Mal, als versuchte er immer wieder eine Nummer zu wählen, die besetzt war.

Wir beendeten unseren Rundgang und gingen wieder zum Wagen, den wir vorsichtshalber nicht direkt vor dem Haus abgestellt hatten, aber doch so, dass wir das Haus im Blickfeld hatten. Die Haustüre öffnete sich, im Schein einer Taschenlampe sahen wir drei Männer heraus treten. Der Strahl der Lampe glitt tastend über den Rasen und suchte gründlich die Büsche und Hecken ab.

»Das gilt uns«, flüsterte Phil mir zu, mit ein paar Schritten waren wir wieder an der Gartenmauer.

»Scheint niemand da zu sein«, hörten wir eine Stimme. »Ach was«, brummte der andere. »Wenn sie da sind, wirst du sie nicht finden, die verdammten Cops.«

Während einer an der Türe blieb, begannen die anderen beiden eine Runde um das Haus. Sie leuchteten in Ecken fuhren mit ihrer Lampe unter Bänke und niedere Sträucher.

»Hier sind sie nicht«, brummte der Eine.

»Umso besser«, bekam er zur Antwort.

»Joe«, meinte der eine der beiden, »was glaubst du, was an der Geschichte mit Conella dran ist?«

»Weiß nicht«, gab der muffig zurück. »Geht mich auch nichts an. Möchte meine Nase nicht in eine Sache stecken, in der mein Kopf hängen bleibt.«

»Glaubst du, der Chef steckt mit ihm unter einer Decke?«, ließ der andere nicht locker.

Der mit Joe angesprochene wurde wütend. »Kümmere dich verdammt um deinen Dreck, Jimmy. Was der Chef macht, kann uns gleich sein, so lange er uns gut bezahlt und niemand uns hoch nimmt. Verstanden?«

Jimmy brummte kleinlaut etwas vor sich hin, leuchtete übertrieben eifrig mit seiner Lampe in jeden Winkel, sodass sie mich beinahe mit einem Strahl erwischt hätten.

Vor dem Haus berieten sich die drei eine Weile, aber ohne dass ich ein Wort verstehen konnte. Dann verschwanden sie und schlugen die Tür hinter sich zu.

Bis auf eines verlöschten die Lichter im Haus. Dies Licht war in Buck Sturdys Zimmer. Sturdy hatte die Vorhänge nicht vorgezogen. Er saß in einem breiten Sessel, den Kopf vornübergebeugt, und schlief. Vor ihm stand eine halb geleerte Whisky-Flasche. Im Zimmer langweilten sich Jimmy und Joe, die gerade ihren Rundgang ums Haus gemacht hatten. Sie spielten mit ihren Pistolen, und bei Jimmy mochte ich wetten, dass er in fünf Minuten in den Schlaf sinken würde.

»Er fühlt sich verfolgt«, flüsterte Phil, »und das ist gut. Ob wir dem Haus einen Besuch abstatten werden?«

Ich nickte, obwohl ich nicht glaubte, dass Sturdy Barker hier im Haus versteckte. Aber so lange hatte er ihn ja noch nicht gefangen, vielleicht war er noch hier, und Sturdy wartete auf eine Gelegenheit ihn verschwinden zu lassen. Aber es sollte anders kommen. Um ein Uhr dreißig löste sich ein Schatten aus dem Dunkel des Fensters neben Sturdys Zimmer. Der Schatten tastete sich geräuschlos an der Mauer entlang. Der Mann schien vorsichtig und geschickt zugleich. Er verharrte bewegungslos, beobachtete den Garten, und dann huschte er kaum erkennbar und lautlos im Schutz der Bäume und Sträucher zur Mauer.

Phil und ich gingen unhörbar einige Schritte zurück, bis wir im Schutz einer alten Kiefer uns sicher glaubten. Der Schatten schwang sich behände über die Mauer und schlenderte dort wie ein später Spaziergänger entlang. Niemand hätte etwas Verdächtiges an ihm gefunden. Der Spaziergänger ging auf und ab, wie jemand, der sich nicht schlüssig war, welcher Richtung er sich zuwenden sollte. Dann machte er eine schnelle Bewegung, bückte sich, schien etwas am Boden zu suchen. Er richtete sich wieder auf, ich hatte den Eindruck, als suche er die Straße nach jemanden ab, der längst hier sein müsste. Schließlich wandte er sich wieder um, schwang sich so behände und geschwind, wie er gekommen war, über die Mauer und verschwand im Garten.

»Müsste mich sehr täuschen, wenn der Nachtschwärmer nicht Mr. Pattson war«, flüsterte ich.

»Und da er nicht gefunden hat, was er suchte. Wir wollen uns die Stelle mal ansehen.« Wir wollten gehen, aber da sah ich einen Schatten über die Straße kommen. Ich hielt Phil zurück, und wir blieben in unserem Versteck.

Der Mann machte den Eindruck eines Angetrunken. Er torkelte leicht von einer Seite zur anderen. Jetzt schlurfte er quer über die Straße, die Füße schienen ihm seitlich wegzurutschen, aber er bekam sich noch einmal in die Gewalt. Am Randstein stolperte er ,fiel der Länge nach auf den Boden, stand aber schnell wieder auf. Leicht torkelnd ging er weiter, aber je mehr er sich entfernte, desto sicherer wurde sein Schritt, desto schneller und zielstrebiger entfernte er sich. »Los«, zischte ich zu Phil. Wir liefen. Der Betrunkene war an der gleichen Stelle gestolpert, an der vorhin Pattson gesucht hatte. Wir griffen nach den Platten des Bürgersteigs und fanden schnell heraus, welche von ihnen nicht fest zementiert war. Ich hob sie an, griff darunter und zog einen kleinen Zettel heraus.

Treffen morgen nach Plan. Möglichst ohne Hunde. Versuche Jefferson.

Ich prägte mir den Text ein, schob den Zettel eilig wieder unter die Platte, und zog mich mit Phil wieder zurück. Wir verbrachten ein paar bange Minuten, denn es war nicht ausgeschlossen, dass Pattson uns aus dem Haus beobachtet hatte. Aber es blieb still. Wir waren schon längst wieder beim Wagen, als Pattson geschickt und unhörbar wie das erste Mal über die Mauer glitt und den Zettel an sich nahm.

Ich notierte den Text und reichte ihn Phil. »Seltsames Gemisch«, kommentierte er. »Nicht offen, nicht verschlüsselt.«

»Was hältst du von Jefferson?«

»War ein guter Präsident, ist ’ne hübsche Stadt und ein hoher Berg. Von der Straße wollen wir lieber nicht reden.«

»Jefferson dürfte hier ein Codewort sein«, meinte ich. »Wir werden ja sehen, was sich auf die Botschaft hin hier tut.«

Wir blieben im Wagen und warteten, was sich weiter ereignete. Im Haus blieb es still. Es war jetzt zwei Uhr morgens. Phil legte sich zurück um ein paar Minuten zu schlafen. Da sich nichts rührte, ließ ich ihn gut eine Stunde dösen. Sturdys Haus blieb dunkel, der Garten lag still und friedlich und die Ruhe, die zwischen den schlaf enden Villen lag wurde von keinem Auto, nicht einmal von den Schritten eines späten Heimkehrers gestört. Um drei Uhr rief ich über unser Sprechfunkgerät die Zentrale. »Hier spricht Cotton. Wir überwachen Buck Sturdy. Haben Sie neue Meldungen für uns?«

»Einen Augenblick«, kam die Antwort des Beamten, »ich glaube nicht. Aber ich will noch einmal nachfragen.« Nach ein paar Sekunden meldete er sich wieder. »Nein, Cotton, nichts da. Hier ist alles still.«

»Okay«, gab ich zurück. »Hier ist ebenfalls alles ruhig. Wir haben eine Verschlüsselte Botschaft abgefangen. Ich gebe den Text durch, vielleicht können die Wachleute bei uns was damit anfangen.«

Um halb vier Uhr weckte ich Phil und legte mich selbst für eine Weile zurück. Ich schlief gerne im Wagen. Ich hatte kaum den Kopf aufs Polster gelegt, als ich schon in tiefen, traumlosen Schlaf fiel.

Um halb fünf Uhr weckte mich Phil.

»Nachricht von Barker«, sagte er, als ich ganz wach war. »Was ?«, starrte ich ihn fassungslos an.

»Nachricht von Barker«, wiederholte er. »Nicht hier, in der Zentrale. Ein Mann will uns unbedingt sprechen. Er hat Nachricht von Barker.«

Ich überlegte. Wir durften Sturdy nicht unbeobachtet lassen. Vielleicht wollte man uns nur hier weglocken. Wenn es aber wirklich eine Nachricht von Barker war? Was, wenn er sich in Lebensgefahr befand?

»Wir müssen hin«, entschied ich.

»Und was wird mit Sturdy?«, überlegte Phil.

»Du bleibst hier mit meinem Wagen. Ich nehme ein Taxi und fahre in die 72nd Street. Wir dürfen Sturdy nicht aus den Augen lassen, aber wir müssen uns auch um Barker kümmern.«

Phil rieb sich die Backe. »Wenn da mal nicht was faul ist«, unkte er.

»Wenn wir beide die Augen offen behalten, kann nichts passieren«, antwortete ich. »Lass Sturdy auf keinen Fall aus den Augen«, mahnte ich noch einmal. Wenn wir nämlich eine Spur von Barker bekämen, wäre die Überwachung Sturdys überflüssig.

»Okay«, sagte Phil.

Ich schlug ihm auf die Schulter und machte mich auf den Weg.

***

»Morning«, grüßte ich den Beamten am Eingang. Ich ging in mein Büro, ließ mir heißen Kaffee und ein dickes Sandwich kommen und wartete auf den Mann.

»Nelville führt ihn gleich herein«, meldete mir ein sympathischer junger Sergeant, der Nachtdienst hatte.

Neville kam alleine. Auch er war die ganze Nacht über hier geblieben, um helfen zu können, falls unerwartete Ereignisse eintreten sollten. »Sehen Sie sich den Mann mal an. Ich weiß nicht recht. Vorsicht scheint mir geboten, obwohl…« Nelville sprach nicht weiter, sah mich an und wiegte nachdenklich seinen Kopf.

»Ist gut, schicken Sie ihn mir«, drängte ich.

Nelville ging und kam mit einem kleinen Chinesen im Schlepptau wieder.

Der Mann war höchstens einen Meter sechzig groß, hatte feines, blauschwarzes Haar, das wie ein Rahmen um das runde, gelbe Gesicht lag, aus dem schmale, dunkle Augen auffällig herausleuchteten.

»Herr mich schicken hier zu holen Polizisten«, begann er. »Herr leise rufen durch Fenster, ich hören und wollen Herrn helfen.«

Ich wollte den Chinesen in seiner Litanei unterbrechen, aber Nelville winkte mir heimlich zu. Er hatte Recht, wenn man diese Leute verstockt machte, brachte man kein Wort mehr aus ihnen heraus.

»Herr mir werfen zu Schein zehn Dollar und sagen gehen zu hohe Polizei suchen Mr. Cotton und sagen, ich hier gesehen.« Die hohe, singende Art des Chinesen zu sprechen, klang so unbeteiligt, dass man ohne genau hinzuhören, nicht erraten konnte, ob er über einen Mord, die Gemüsepreise, über Religion oder über das Wetter sprach. Ich nahm das Papier, das mir der Chinese mit seiner zarten, gelben Hand hinhielt. Ich faltete es auseinander. Es war ein Brief vom Bundesanwalt an Barker persönlich gerichtet und mit Notizen von ihm versehen. Nach dem Datum des Schreibens musste er es vorgestern oder gestern erhalten haben. Barker musste es in der Tasche gehabt haben, als man ihn verschleppte.

»Wo haben Sie Mr. Barker gesehen?«, forschte ich und sah freundlich den kleinen Mann vor mir an.

»Ich hohe Polizei hinführen«, versicherte er eilfertig und verbeugte sich vor mir.

»Nix hinführen«, erwiderte ich lachend. »Kleiner Freund, wir gehen da schon selbstständig hin. Das ist immer besser. Also wo haben Sie ihn gesehen?« Der Chinese kratzte sich am Kopf.

»Haben Haus, kleines Wohnung mit Speisen. Geht in tiefes, großes Hof hinaus mit viel Fenster darüber. Da gesehen aus Fenster.«

»So«, munterte ich ihn auf, »und wo ist das Haus und der große Hof mit den vielen Fenstern?«

»Ist Jefferson Street. Aber Hof mit vieles Fenster nach hinten, und dunkel, und nicht genau wissen, wo Fenster.«

Ich stand auf, holte einen Plan und breitete ihn auf dem Tisch aus. Gleichzeitig nahm ich einen Stoß Blätter und Bleistifte. Plötzlich ging mir ein Licht auf. Jefferson Street, die Botschaft, die wir vor Sturdys Haus gefunden hatten, da war auch von Jefferson die Rede. Ich winkte Nelville schnell ins Nebenzimmer.

»Was halten Sie von Jefferson?«, flüsterte ich ihm hastig zu.

»Eine der übelsten Straßen in der Chinatown. Nach außen hübsch, aber wehe Sie treten hinter eine Tür.«

»Okay«, sagte ich. »Das hält uns nicht ab. Aber was ist mit Jefferson in dem Text gemeint. Auch die Straße. Dann ist das vielleicht das Versteck der Gangster?«

»Würde auf jeden Fall nicht alleine hinfahren«, riet mit Nelville. Wir gingen wieder in mein Büro. Der Chinese blickte uns erwartungsvoll an.

»Los kleiner Freund, zeichne uns mal den großen Hof mit vielen Fenstern schön auf das Papier.« Der Chinese nickte, und bald war er eifrig dabei, einen feinen Strich an den anderen zu fügen. Ich muss sagen, er war kein schlechter Zeichner. Vor eines der Fenster machte er ein Kreuz. »Hier Mister rufen.«

»Wann war das?«

Der Chinese rechnete still. »Zwölf Uhr, vielleicht ein Uhr«

»Gut, weiter.«

»Mister rufen«, fuhr er fort. »Ich gehen in Hof, dunkel alles, sehen Kopf an Fenster, hören Worte von Mister, sehen Schein mit Dollar fliegen und eilen hierher.«

Ich sah mir die Zeichnung genauer an. Was der Chinese sagte, klang glaubhaft. Das Fenster lag im zweiten Stock, man konnte sich von dort aus bestimmt mit jemandem im Hof flüsternd verständigen.

»Und wie komme ich dahin, kleiner Freund?«, forschte ich lächelnd. »In Hof kommen durch Haus mit Speisen und Getränke, oder kommen einfach durch Hoftür.«

»Gut, aber dann zu dem Raum, in dem unser Freund gefangen ist?« Der Chinese zuckte die Schultern.

»Hundert Häuser und Wohnungen. Nicht wissen, wie hinein, wie hinaus. Mister sind von hohe Polizei, schon selber wissen, wie machen.«

Nelville lachte. Ich warf noch einen Blick auf die Zeichnung. Alles war klar, wenigstens auf dem Papier. An Nelvilles Blick erkannte ich, dass er wissen wollte was mit dem Chinesen geschehen sollte.

Wir gingen hinaus.

»Sollen wir ihn dabehalten?«, flüsterte Nelville.

»Hat wenig Sinn«, antwortete ich. »Wenn die Sache wirklich faul ist, dann bekommen wir aus diesem Burschen kein wahres Wort heraus. Lassen wir ihn laufen.«

Nelville begleitete mich wieder in mein Büro. »Gehen Sie nicht alleine, Cotton, die Gegend dort ist ziemlich unsicher.«

»Ach Unsinn, Nelville. Sie wissen, wo ich bin. Wenn ich bis Mittag nicht zurück bin, oder nicht mich mit dem FBI in Verbindung gesetzt habe, dann veranlassen Sie dort eine Razzia.«

Nelvilles Gesicht strahlte. Ich wusste, dass ich mich auf ihn verlassen konnte.

***

An der Ecke von 72nd Street und Park Avenue bekam ich ein Taxi. »Jefferson Street«, rief ich dem Fahrer durch die Glasscheiben zu. »Ich muss zu Nummer 76, vielleicht halten sie fünf Häuser vorher und setzen mich ab.« Ich drückte mich in den Fond des Wagens.

Der Fahrer setzte seinen Wagen langsam in Bewegung und sah schräg zu mir, mit einem verkniffenen Gesicht, dessen schmale Augen Misstrauen und Besorgnis ausdrückten. »Jefferson?«, brummte er verdrießlich. »Fahren Sie da mal nicht alleine hin, junger Mann. Ham’ Sie ein Geschäft dort? Oder zum Vergnügen? Brauchen sich nicht wundem, wenn Sie nicht wiederkommen.«

Er brummte noch etwas, sah mich an und schüttelte den Kopf. Wir fuhren die Park Avenue entlang, während Kolonnen von Straßenkehrern draußen die Bürgersteige von Zigarettenstummeln, Papieren und üblem Unrat rein fegten. Am Union Square bogen wir in die 4th Avenue ein, dann weiter die Bowery hinunter und verließen langsam das wohlhabende New York, um in die geheimnisvolle Chinatown einzutauchen. Wir kamen zur Kreuzung Canal Street, kurz danach ließ ich den Fahrer an einer Ecke halten. Ich reichte ihm Geld durch die Scheibe.

Er schüttelte noch mal den Kopf und meinte: »Passen Sie auf, junger Mann, Sie sind noch viel zu jung…« Er schenkte sich den Rest und fuhr ab, als wollte er diese Gegend schnell wieder verlassen.

Vor den Häusern der Jefferson Street war schon viel Betrieb. Sie waren so uneinheitlich gebaut, als wären sie bunt durcheinander gewürfelt worden. Hohe, schmale Wohnhäuser mit tausend Fenstern in der Front wechselten mit niederen, bunten, baufälligen Buden ab, die eher Hütten glichen. Hier war um diese Zeit schon viel Betrieb.

Ich hatte das Haus Nummer 76 bald gefunden. Im Parterre befand sich ein kleines Speise- oder Teehaus. Es musste das unseres Chinesen sein. Der Durchgang zum Hof war schmal, aber doch breit genug für einen Truck, stellte ich fest. Ein Zeitungshändler, der seine Schlagzeilen in die Street hineinschrie, hatte sich hier ausgebreitet. Die Wände hingen voll von seinen Blättern, von alten Büchern, astrologischen Ratgebern und allerlei Krempel, den er drüber hinaus noch loszuwerden versuchte.

Ich kaufte ein paar Zeitungen, klemmte sie mir unter den Arm, und verschwand im Hof. Ein Blick überzeugte mich davon, dass er viel zu beschäftigt war, seine Schlagzeilen nach allen Seiten zu schreien, um von mir Notiz zu nehmen. Vorsichtig betrat ich den Hof.

Mindestens fünf Häuser grenzten an diesen Hof, eng aneinander gedrückt, als wollte eines das andere verdrängen. Das Licht von dem Stück Himmel über mir war trüb. Ich sah den kleinen Balkon des Chinesen und konnte unschwer das Haue erkennen, in dem Barker sich seinen Angaben nach befinden musste. Ich zählte die Fenster ab, fand das Bezeichnete, und blieb für ein paar Minuten stehen, um mir die Lage und die Zahl der Fenster einzuprägen. Das konnte unter Umständen von großer Bedeutung sein. Eine alte Chinesin kam über den Hof, einen halb gefüllten Sack über der Schulter und sah mich misstrauisch wie eine fremde Katze an. Zu lange durfte ich hier nicht stehen.

Eines war klar, über diesen Hof gab es keinen Zugang zu dem Fenster. Wenigstens nicht für mich. Ein paar breite, türähnliche Holzverschalungen auf der Höhe des Hofes weckten in mir den Verdacht, es könnte sich hier um ein weiteres Versteck der Gangster handeln. Man konnte hier ziemlich ungestört Wagen ausladen und Beute verstecken. Hatte ich mit diesem Verdacht Recht, dann musste durch diese Verschläge auch ein Weg zu Barker führen. Aber es war bereits zu hell, als dass ich sie, ohne Aufsehen zu erregen, hätte öffnen können. Also musste ich weitersuchen.

Der schmale, hohe Gang, der mehr einer alten Stolleneinfahrt, denn einem Hofdurchgang glich und genau mir gegenüber lag, müsste meinen Berechnungen nach eigentlich in das Haus führen, in dem ich Barker vermutete. Ich ging mit raschen Schritten über den Hof und verschwand im Gang. Von dort führte eine Treppe nach oben. Ich zwängte mich die engen Stufen hinauf und stand suchend in dem finsteren Flur des zweiten Stocks. Diese Tür musste es sein. Ich beschloss nach kurzer Überlegung zu läuten. Auf das zweite Klingeln öffnete mir eine junge schwangere Chinesin.

»Was wünschen Sie«, begrüßte sie mich höflich in gebrochenem Englisch.

Ich trat ohne Worte ein, schloss die Türe hinter mir und sah sie freundlich an.

»Wundern Sie sich nicht, was auch immer passiert«, versuchte ich sie vorzubereiten. »Ich bin von der Polizei. Ich suche jemand in diesem Haus. Von Ihnen will ich nichts weiter.«

Mit einer Geste gab sie mir zu verstehen, ich könnte mich in ihrer Wohnung umsehen. Küche, Wohnzimmer, Schlafzimmer und zwei Abstellräume waren sauber, aber erbärmlich klein. Es war so, wie ich es fast erwartet hatte. Die Zimmer bekamen nur Licht durch das Wohnzimmer, das nach Osten, zur Straße hinaus lag, und durch ein kleines Fenster, das in das Schlafzimmer das muffige Licht des Treppenhauses hereinließ. Kein Fenster aber führte zum Hof hinaus.

»Haben Sie kein Fenster zum Hof?«, fragte ich vorsichtshalber. Sie schüttelte den Kopf.

Ich nickte, und ging zur-Tür. Bevor ich eine Treppe höher stieg, schärfte ich der kleinen Dame noch ein, der Polizei, falls sie nach mir suche, mitzuteilen, ich sei hier gewesen, und würde versuchen, vom nächsten Stockwerk aus zum Fenster herunterzusteigen.

Ich klingelte an der darüber gelegenen Wohnung. Die Tür öffnete sich einen schmalen Spalt, aus dem ich dunkel die schmalen Augen eines Chinesen leuchten sah. Ich schob meinen Fuß in den Türspalt und drückte sie auf. Das FBI-Zeichen schnappte dem Mann vor die Augen und bevor er lange nachdenken konnte, stand ich in der Wohnung und zog die Tür hinter mir zu.

»Ich war es nicht, ich habe ihn nicht umgebracht, glauben Sie mir, ich war es nicht«, begann der Kerl auf einmal zu schreien, bis ich Miene machte, ihm den Mund einzuschlagen, woraufhin er verstummt.

»Hör mal Junge«, begann ich, »du hast ein gehöriges Schwein, alter Gangster. Es interessiert mich nicht, wen du umgebracht hast oder nicht, ich muss mir nur deine Wohnung ein wenig ansehen.«

Ich ging durch die Zimmer, er folgte mir ängstlich und zögernd. Dort, wo in der Wohnung im zweiten Stock die dicke Wand in der Küche eingebaut war, fand ich hier eine Tür. Sie führte in einen breiten Raum. Den kleinen Tischen, den Kissen am Boden nach zu urteilen, wurde hier abends Opium gebraucht, und auch die bestürzte Miene des Mannes verriet dies zu deutlich. Aber das interessierte mich jetzt nicht. Ich hatte nur Interesse für das Fenster, das am Ende des Zimmers in den Hof führte. Ich ging drauf zu und öffnete es. Unter mir lag das schmutzige Grau des Hofes. Und schräg unter diesem Fenster sah ich die Scheiben, hinter denen Barker gefangen gehalten wurde. Wenn er noch am Leben war.

Ich schwang mich aus dem Fenster und nahm meine Pistole zwischen die Zähne. Mit den Fingern krallte ich mich am Sims fest und suchte mit den Zehenspitzen an der Wand unter mir Halt. Wenn ich hier herunterknallte, würde es auch im besten Falle nicht unter etlichen Brüchen abgehen. Ich befürchtete, der Bursche in der Wohnung könnte mir Schwierigkeiten machen, aber der hatte nicht Eiligeres zu tun, als das Fenster hinter mir zu schließen.

Ich tastete mit den Füßen die Mauern ab. Sollte ich den Sprung auf den Sims unter mir wagen? Da ich keinen anderen Weg, fand, tat ich es. Ich dehnte langsam die Finger und glitt mehr die Mauer herunter, als dass ich fiel. Ich spürte den Widerstand des Simses unter den Schuhsohlen, lockerte die Beine und suchte mit den Händen einen Halt, bis ich fast in der Hocke auf dem Fenstersims stand und mich mit den Händen fest gegen die Seitenwände spreizte.

Ich wusste nicht, wer hinter diesem Fenster lauerte. Ich richtete mich schnell auf, setzte den linken Fuß auf die äußerste rechte Kante des Sims und ließ mich mit dem rechten Fuß und rechten Arm in die Wand hinausfallen, war ein paar gefährliche Sekunden ohne Halt, aber dann musste der nächste Fenstersims kommen.

Nun musste ich in Sekunden handeln. Ich drehte mich, drückte mit dem Rücken die Scheibe ein und sprang mit der Pistole in der Hand hinein.

»Hände hoch!« Drei Mann fuhren hoch, und sie sahen nicht aus, als verbrachten sie ihre Zeit mit Beten und Zuckerwassertrinken. Ich stand noch vor dem Fenster, während die Arme der drei langsam hochgingen. Ich hatte sie scheinbar beim Kartenspiel gestört. Auf dem Tisch befand sich ein wüster Haufen von Dollarscheinen, speckigen Karten, Zigarettenschachteln und halb gefüllten Whiskygläsern. Mein Auftritt schien sie völlig überrascht zu haben. Ich nahm die zwei Pistolen, die ich auf dem Stuhl sah. Nun gingen die drei Gangster langsam auseinander.

»Stehen bleiben!«, rief ich, aber sie gehorchten nicht. Ich wusste, was das bedeutete. Sie wollten keine Zielscheibe abgeben, falls ich auf sie losfeuern sollte. Aber ich dachte gar nicht daran zu schießen.

Bis ich einen schweren Schlag von hinten auf den Schädel bekam, und sich zwei Schüsse ganz reflexartig aus meiner Pistole lösten. Nun wusste ich, warum sie auseinander gegangen waren. Das Zimmer verschwamm vor meinen Augen. Während ich mich bemühte, wieder klar zu sehen, spürte ich den ersten Schlag gegen mein Kinn. Ich fühlte, wie mein Hemd feucht wurde.

Ich griff blitzschnell zu, spürte einen Oberkörper zwischen meinen Armen und schleuderte ihn gegen die Wand. Während er unter meinen Händen zusammenbrach, schlug von neuem der schwere Gegenstand auf meinen Schädel, und Dunkelheit drohte wieder über mir zusammenzubrechen. Ich darf nicht umfallen, ich darf nicht Umfallen, hämmerte es in mir, während ich wütend zurückschlug, wo ich verschwommen einen Gegner erkennen konnte. Ich hörte das Stöhnen, mit dem der Zweite zusammenbrach und suchte nach dem Dritten. Ich wurde wieder zuversichtlich. Ich sah den Dritten, stürzte ihm nach, und beging einen großen Fehler. Ich sah nicht hinter mich.

Ich hatte das Gefühl zusammensacken wie eine elektrische Puppe, bei der der Strom ausfällt. Das Zimmer drehte sich vor meinen Augen, immer schneller, immer höher hinauf, bis es zu einem kreisenden Punkt zusammengeschmolzen war, der in der Ferne verschwand.

Dunkle Wolken ballten sich zusammen, ich fiel in einen Abgrund von Nebel, tosenden Strudeln und nächtlicher Finsternis.

***

Als ich erwache, glaubte ich mich seit einer Ewigkeit zu bewegen. Ich fiel von links nach rechts und von rechts nach links. Nichts weiter nahm ich von der Welt wahr, als diese ewig sich wiederholende kleine Bewegung. Bald spürte ich, dass ich Hände und Füße nicht bewegen konnte. Der Kopf tat mir bei jeder Bewegung weh wie eine offene Wunde. Ich hatte die Beine zusammengekrümmt. Überall stieß ich gegen harte Wände. Kein Zweifel, man hatte mich in eine Kiste oder eine Korb geworfen und transportierte mich irgendwohin. Wenn Nelville seine Razzia gestartet hatte, dann musste ich schon vorher weggeschafft worden sein. Die Hoffnung, dass er mich finden würde, musste ich aufgeben.

Das Ruckeln hörte auf. Ich glaubte, mich auf einem Wagen zu befinden, der jetzt still stand. Ich hörte deutlich ein paar Worte, dann wurde ich hin und her gezerrt und an dem wiegenden Auf und Ab erkannte ich, dass ich getragen wurde.

Es ging einige Stufen hinab. Ich wusste es nicht. Dann wurde meine Kiste unsanft auf den Boden gestellt. Zwei Männer hoben mich heraus, warfen mich in eine Ecke, dann traf mich ein weiterer Schlag auf den Schädel. Während mein Bewusstsein immer mehr verblasste, spürte ich einen weiteren Schlag und von weit her hörte ich die Worte: »Was fällt dir ein? Er ist doch schon hinüber.«

Dann war ich so schnell im Niemandsland, dass ich nicht einmal Zeit gefunden hatte, dankbar des Wohltäters zu gedenken, der sich hier für mich eingesetzt hatte.

»He, ist da wer?«, dröhnte es in mein Ohr, wie auf einem riesigen Gong geschlagen: »He, ist da wer?«, hörte ich es rufen, wie von zehn Elvis Presleys über Hall gesungen. Ich versuchte die Augen aufzureißen, und es ging. Ich versuchte den Kopf zu bewegen, und konnte es mit mäßigen Schmerzen. Wer weiß, wie lange ich hier schon gelegen hatte.

»He, ist da wer?«, nun hörte ich die Stimme, wie sie wirklich klang, trocken und tonlos kam sie aus einer anderen Ecke dieses düsteren Raumes.

»Natürlich ist hier jemand«, antwortete ich mühsam.

»Wer sind Sie?«, rief die Stimme zurück.

»Soll ich mich noch vorstellen, ich dachte ihr wüsstet Bescheid, wer ich bin«, murmelte ich ärgerlich.

»Mann, ich gehöre nicht zu den Gangstern. Ich bin Less Barker, Chef der TWA, die Leute von…«

Ich ließ ihn nicht weiter sprechen. »Barker sind Sie’s? Dann habe ich sie doch noch gefunden. Wenn auch nicht unter den Umständen, die ich erhofft hatte. Ich bin Cotton vom FBI.«

»Cotton«, schrie Barker fast. »Sie sind ihnen auch in die Hände gefallen? Haben Sie meine Nachricht erhalten? Wo ist ihr Partner?«

»Phil ist unabkömmlich«, antwortete ich »Was haben die mit uns vor?«

»Keine Ahnung«, brummte Barker. »Ob sie uns umbringen wollen?«

»Genau das dürften sie Vorhaben. Wäre doch gelacht, wenn wir ihnen nicht einen Strich durch die Rechnung machen können. Haben Sie sich hier schon umgesehen?«

»Nein, bin erst kurz vor ihnen aufgewacht.«

Ich lachte. »Bekamen Sie auch eins auf den Schädel?«

»Transportnarkose«, meinte Barker. »Eine ziemlich kräftige.«

»Bei mir waren es drei bis vier. Ich bin’s aber auch gewöhnt.«

Ich versuchte mich etwas umzudrehen. Um die eigene Achse gelang es. So langsam müsste ich mich so durch den ganzen Raum wälzen können. »Wir wollen uns hier mal umsehen«, wandte ich mich an Barker. »Finster ist es, aber mit der Zeit lernt man im finstersten Loch zu sehen. Ich vermute, wir sind in einem Keller. Wäre gut, hier herauszukommen, bevor sie uns ins Meer werfen.«

»Glauben Sie im Ernst dass sie uns nach dem Leben trachten?«, fragte Barker ungläubig.

»Nach dem Leben?«, antwortete ich trocken. »Das ist doch nichts für die. Damit gehen die um wie mit einem alten Fort oder einer ausrangierten Schaufel. Weg damit. Aus. Schluss.« Ich wälzte mich durch den Raum an Barker vorbei. Ich konnte ihm zum ersten Mal ins Gesicht sehen. Er wirkte hager und durchsichtig, die Augen lagen tief im Schädel. Das trübe Licht verstärkte diesen Eindruck noch.

»Ein Sanatorium ist das hier nicht«, murmelte ich, und ließ mich weiter durch den Raum rollen.

»Wenn wir hier irgendein Werkzeug finden könnten, mit dem wir unsere Fesseln lösen könnten!«, seufzte ich und suchte weiter.

»Sehen Sie hier mal«, meinte Barker. »Ich liege hier dicht bei der Tür. Vielleicht kann man mit den Scharnieren etwas anfangen.« Ich kroch zu ihm hin und spürte immer mehr, wie tief mir die Fesseln in die Haut schnitten. Ich sah mir das Scharnier an, und hatte einige Hoffnung. Die beiden Enden des Türstocks lagen nicht dicht aufeinander, sondern standen mit scharfen Kanten etwa zwei Millimeter voneinander ab.

»Das muss gehen«, murmelte ich und versuchte mich in die richtige Lage zu bringen. Ich hockte mich mit dem Rücken zur Wand und rieb meine Fesseln, so fest es ging, an den scharfen Kanten.

»Kommen Sie weiter?«, meinte Barker nach einer Weile.

»Wird eine Zeit dauern.« Meine Arme wurden schwer, und an den Händen ging die Haut langsam in Fetzen. Als ich die eine Hand frei hatte, war der Rest einfach. Schließlich stand ich frei im Raum und atmete tief ein. Dann bückte ich mich, um Barkers Fesseln zu lösen, die ihm schreckliche Schmerzen bereitet haben mussten, da sie so fest angezogen waren. Ich hatte ihn schnell frei. Er drückte mir die Hand und murmelte so etwas wie, nie vergessen, immer dankbar. Ich winkte ab.

»Was machen wir jetzt?«, überlegte ich.

»Nichts wie raus«, rief Barker.

»Halt«, bremste ich. »Vorsicht ist geboten. Wir wissen nicht, wer sich alles im Haus befindet. Ich werde mal Vorgehen.«

Barker wollte das auf keinen Fall zulassen. »Ich komme mit. Zu zweit können wir uns besser wehren, wenn wir angegriffen werden.«

Wir gingen durch einige weite Kellerräume die-Treppe hinauf, die ins Erdgeschoss führte. Wir standen in einer Wohnung, deren Komfort sich nur ein Millionär leisten konnte.

Auf leisen Sohlen schlichen wir durch die Zimmer ohne eine Menschenseele anzutreffen. Ich schnupperte misstrauisch die Luft. Sie roch nach abgestandenem Rauch, nach Whisky und durchwachter Nacht. Ich warf einen Blick zum Fenster hinaus und auf einmal wusste ich, wo ich war.

Dies musste Buck Sturdys Haus sein. Ich sah die Mauer, hinter der wir heute Nacht gelauert hatten, die Bäume und die Sträucher.

»Dies ist Sturdys Haus«, teilte ich Barker mit, der sich neugierig umsah.

»Hab so was erwartet. Mich wundert nur, dass wir hier so ganz alleine und verlassen sind.«

»Ich verstehe das auch nicht. Es muss irgendetwas geschehen sein. Etwas, das die Burschen ausfliegen ließ.« Heimlich dachte ich an Nevilles Razzia und hoffte, dass er Erfolg gehabt hatte.

Ich trat vor das Haus. Die Straße war ruhig, ab und zu fuhr ein Wagen vorbei. Es war gegen zwei Uhr Mittags; ich hatte also fünf Stunden bewusstlos gelegen!

Ich überlegte, was zu tun sei. Wir hatten Barker frei bekommen, und Sturdy den Prozess zu machen, war nur mehr eine Routinesache des Staatsanwaltes. Ich ging ins Haus und bestellte für Barker ein Taxi und während er erleichtert davonfuhr, und ich die restlichen Räume des Hauses aufs Genaueste durchsuchte, kam mir die ganze Sache unglaublich lächerlich vor. So lächerlich, dass ich beschloß sie noch einmal zu durchdenken.

Ich verzichtete auf ein Taxi und ging zu Fuß, abgerissen wie ich war, mit zerschundenen Handgelenken, das Hemd aufgerissen und zwei durchwachte Nächte in meinen brennenden Augen. Ich ging vor mich hin, ich dachte an den Brand von MacDuffs Garage, sah seine Leiche vor mir, sah das rote Gesicht des wütenden Richardson unter den schlohweißen Haaren, sah Sturdy, Conella, Pattson und Barker, verschob die Figuren, bildete einen bewegten Reigen aus Gesichtern, Taten, Wünschen und Ereignisse, aber ich kam mir vor wie in einem Labyrinth. Ich fand keinen Ausgang.

Ich war so versunken, dass mir der Zeitungsboy die Nachricht ins Ohr schreien musste, ehe ich sie verstand. Dann riss ich ihm die Zeitung aus der Hand, und nun war meine Träumerei mit einem Schlag beendet. Ich bestieg ein Taxi und ließ mich in die 72nd Street fahren, wo ich erfuhr, dass Phil bei der Razzia in der Jefferson Street war.

Ich pfiff mir wieder ein Taxi und nannte dem Fahrer die Jefferson Street als Ziel.

Ich breitete die Zeitung aus und las nun genau, Satz für Satz.

GANGSTER RÄUMEN UNTEREINANDER AUF stand in großen Lettern auf der ersten Seite.

Dann folgte ein Artikel des Reporters, ein Gemisch aus Tatsachen und sehr viel Fantasie. Ich konnte es nicht unterscheiden, weil ich selbst noch zu wenig über das wusste, was sich tatsächlich zugetragen hatte.

In den heutigen Morgenstunden trafen sich in einem einsamen Haus im Westen New Yorks zwei Männer, denen man seit Jahren erbitterte Feindschaft nachsagte: Pat Conella, der einst gefürchtete Boss der ATA und Buck Sturdy, bis zum heutigen Morgen der Chef der schlecht beleumundeten TWU. Für beide endete das Treffen tödlich. Conella starb durch einen Schuss, der ihm Mund und Rachen zerriss und zuletzt in der Wirbelsäule stecken blieb, während Sturdy durch drei Schüsse in die Herzgegend gefällt wurde. Was war geschehen?

Die Polizei, die sich bis zur Stunde über die Geschehnisse ausschweigt, hat bis jetzt nicht mehr herausgefunden, als das, was bereits jeder, der mit der Materie vertraut ist, weiß. Die Feindschaft Conellas mit Sturdy mag echt gewesen sein, oder nur gespielt. Fest steht seit heute, dass Sturdy mit beispielloser Brutalität versucht hat, die gesamte Transport-Branche in seine Hände zu bekommen, und dass dieser-Versuch von Pat Conella gelenkt wurde. Conella war der Mann, der aus dem Hintergrund heraus die Überfälle und Verbrechen lenkte. Conella war der Mann, der die Pläne des Terrors entwickelt hatte, und Sturdy war der Mann, seine Pläne in grausame Taten umzusetzen.

Wenn er schon im Brennpunkt des Geschehens stand, so wollte er auch die Fäden in der Hand halten, wollte er auch der oberste Boss der Gangster sein, die begannen eine Stadt zu tyrannisieren. Darüber schien es schon verschiedentlich zu Meinungsverschiedenheiten gekommen zu sein, die offen ausbrachen, als Sturdy begann, auf eigene Faust zu handeln. Der Tod seines Mitarbeiters MacDuff, der auf sein Konto ging, schien den Streit zu einer ernsten Auseinandersetzung zuzuspitzen. Noch wissen wir nicht, wer sich zuerst mit dem Gedanken trug, den anderen aus dem Weg zu räumen. Fest steht nur, dass keiner die Rechnung mit dem anderen gemacht hatte. Beide wurden sie Opfer ihrer Skrupellosigkeit und ihrer Habgier.

Weiter unten fand ich noch eine Notiz, die mich interessierte. »Heute Nachmittag um fünf Uhr«, hieß es da, »findet eine Versammlung aller im Transportgewerbe beschäftigten Arbeitnehmer vor dem Gebäude der TWA statt. Bürgermeister Johnson, die Senatoren Longlow und Fellburn sowie hohe Persönlichkeiten der Stadt und der Industrie haben ihr Erscheinen zugesagt.«

Das Taxi hatte mich indessen in die Jefferson Street gebracht. Ich sah die Streifenwagen des FBI und war zu müde und zu verwundert ,um mich zu freuen. Der erste Beamte, dem ich in die Hände lief, fragte mich barsch nach meinem Ausweis und was ich hier wollte. Erst meine FBI-Marke vor seiner Nase sorgte dafür, dass er mich erkannte.

»Cotton, Sie sind’s. Mein Gott, Sie sind aber zugerichtet worden.« Musste wohl stimmen, wenn er es sagte.

Ich ging die Treppen hinauf, die ich heute schon einmal erstiegen hatte. Die Wohnung des verdächtigen Chinesen war ausgeräumt worden. Er wartete mit Handschellen, von einem Cop bewacht.

Phils Kopf erschien im Fensterrahmen und sah zu mir hinauf.

»Hallo Phil, ich bin’s leibhaftig. Du brauchst mich nicht mehr zu suchen.«

Mit einem Satz war Phil aus dem Fenster und die Leiter zu mir heraufgeklettert.

»Wo kommst du denn her?«, fragte mich Phil und strahlte mich an.

»Direkt aus dem Hause Sturdys«, antwortete ich kurz.

»Das ist doch nicht dein Ernst?«, fiel Phil aus allen Wolken.

»Doch, es ist mein Ernst.« Ich zog Phil zur Seite.

»Sag mal, wie weit seid ihr da unten?«, erkundigte ich mich.

»Ach, nicht sehr weit, sind erst seit einer halben Stunde da.«

»Habt ihr ein paar erwischt?«

»Drei, vier unbedeutende Burschen. Stehen rum und reden kein Wort.«

Phil konnte es kaum erwarten, dass ich ihm meine Erlebnisse erzählte. »Können wir hier weg?«, fragte er.

»Wir müssen sogar hier weg.«

Phil gab seine Anweisungen und zwei Minuten später war er wieder bei mir. Wir gingen herunter und stiegen in meinen Jaguar. Dann berichtete ich Phil. Er hörte aufmerksam und schweigend zu. Dann begann Phil auszupacken. Er hatte vor Sturdys Haus gewacht, bis Sturdy es sehr früh verließ. Er war ihm gefolgt, und war als Erster nach den Schüssen zur Stelle gewesen und hatte den toten Conella und den sterbenden Sturdy gesehen.

Wir sprachen viel und jede Beobachtung, die einer von uns in den letzten vierundzwanzig Stunden gemacht hatte, wurde bis in die kleinste Kleinigkeit diskutiert und abgewogen. Wir ließen nichts unbeachtet.

»Es kann nicht anders sein«, sagte ich schließlich. »Wenn es hier eine Wahrheit gibt, dann kann sie nur so aussehen.«

»Also ist es so«, antwortete Phil. »Jerry, ich glaube, fast hätten wir den größten Reinfall unseres Lebens erlebt.«

Ich stimmte ihm zu. Wir hatten keine Zeit mehr. Über unsere Überlegungen waren fast zwei wertvolle Stunden vergangen. Ich nahm das Sprechfunkgerät. »Bitte Mr. High… Ja… Ich lebe… Mr. High… es geht zu Ende… ja… das ist jetzt unwichtig… werde Ihnen später berichten. Gut… um fünf Uhr beginnt die Versammlung der Arbeiter vor der Baracke der-TWAS… Ja, Gott sei Dank… Hören Sie gut zu… Schicken Sie unsere besten Leute in Zivil unter die Arbeiter… Ja, selbstverständlich scharf geladen… und alle verfügbaren Streifen sollen dort auffahren. Nein, nicht auffällig. Ja, ist schon sehr spät… Muss sein, auf jeden Fall… Kommen Sie mit, gut, wir fahren sofort hin.« Ich unterbrach das Gespräch.

»Mr. High meinte, er weiß nicht, ob er genügend Streifen bis dahin zusammenbringt. Ein großer Teil der verfügbaren Wagen ist anderweitig im Einsatz.« Phil zuckte mit den Schultern.

»Wo ist Brown?«, fragte ich.

»Brown war heute Mittag noch im FBI, er hatte sich ausgeschlafen und wollte unbedingt auf unsere Rückkehr warten.«

»Wir holen ihn schnell ab, so viel Zeit haben wir noch.«, entschied ich griff noch einmal nach dem Sprechfunk und ließ mich mit Mr. High verbinden.

»Hallo Chef«, rief ich in den Apparat. »Wir kommen selbst und holen Sie ab. Wir möchten Brown mitnehmen. Geht das in Ordnung?«

»Okay«, kam Mr. Highs ruhige Stimme zurück. »Wir warten vor dem Eingang.«

***

Zu viert zwängten wir uns durch die Menge. Mr. High, Phil, Brown und ich. Man hatte in aller Eile vor der windschiefen Baracke ein Pult mit Mikrofonen aufgestellt und Lautsprecher rings um den Platz verteilt. Es waren einige tausend, die sich hier versammelt hatten. Ich dachte an die verbissenen, stummen Gesichter, die wir hier noch vor kurzer Zeit vor uns gehabt hatten, an die kalte Feindseligkeit, die sie uns entgegengebracht hatten und jetzt fand ich hier völlig veränderte Verhältnisse vor. Nur die verstaubten Overalls, die derb geschnittenen Gesichter mochten denen von damals ähnlich sein.

Wir machten in einer der vorderen Reihen halt, doch so weit vom Rednerpult, dass wir von dort aus nicht erkannt werden konnten. Nervös blickte ich mich von Zeit zu Zeit um, ohne einen unserer Streifenwagen zu sehen.

Der erste Redner betrat das Pult und benötigte Minuten und fruchtlose Gebärden, bis er den Lärm der Masse gebändigt hatte.

Mit reichlich pathetischen Worten stellte er sich als Vertreter der Arbeiterschaft vor, hieß die Mitglieder der TWA willkommen, ebenso die Kollegen der TWU, die uns Brüder sein sollen, wie er sich ausdrückte. Vor allem aber begrüßte er die beiden Senatoren und den Bürgermeister, und dankte es der Gunst der Verhältnisse, dass Senator Longlow sich gerade für einen Tag in New York befand und sich in aufopfernder Weise bereit erklärt hatte, hier zu den versammelten Arbeitern zu sprechen. Dann übergab er dem Senator das Wort. Wieder suchte ich die Streifenwagen und mein Blick hellte sich auf, als ich den ersten in einiger Entfernung anhalten sah. Senator Longlow hatte inzwischen seine Rede begonnen. Ich hörte kaum mit einem Ohr hin. Es war eine der üblichen aus der Feder eines der talentierten jungen Schreiber. Ich kannte auch die ungefähre Dauer dieser Reden und ließ meinen Blick sorgfältig über die Arbeiter gleiten. Ich suchte jemand Bestimmten und hatte ihn bald entdeckt.

Inzwischen waren zwei weitere Streifenwagen angerückt. Senator Longlow war bereits bei der Generation unserer Kinder. Daran, und an seiner erhobenen Stimme erkannte ich, dass seine Rede ihrem Ende zuging. Als er schließlich sein Lob auf Amerikas glückliche Zukunft herausgebracht hatte, ohne dass seine Stimme überschlug, war er stürmischen Beifalls und manchen neuen Wählers sicher.

Ich schaute über den Platz, und nun waren fünf Streifenwagen zur Stelle. Der Vertreter der Arbeiterschaft trat wieder vor das Mikrofon. »Freunde«, begann er, »lasst uns den Mann begrüßen, dem wir nicht zuletzt die Befreiung vom Terror der Gangster verdanken, der mit seinem eigenen Leben sich für eure Sicherheit und eure Freiheit eingesetzt hat. Wir begrüßen Less Barker!«, schrie er heiser ins Mikrofon.

Less Barker trat, gestützt von ein paar Freunden, noch mitgenommen von dem Erlebten, tief beeindruckt von der soeben empfangenen Ovation aus der Menge heraus und schritt langsam zum Mikrofon. Inzwischen waren acht Streifenwagen eingetroffen. Meine Zeit war gekommen.

Ich löste mich aus der Menge, ging auf Less Barker zu, bevor er ein Wort ins Mikrofon sprechen konnte. Barker sah mich erstaunt an, um gleich mit einem Lächeln auf mich zuzukommen, in der Absicht, mir die Hand zu schütteln.

Ich behielt meine Hände bei mir und so blieb seine Hand für Sekunden sinnlos und lächerlich in der Luft hängen, bevor er sie wieder herunternahm. »Less Barker«, sagte ich scharf und nahe genug am Mikrofon, dass es die-Tausend hier auf dem Platz durch die Lautsprecher vernehmen konnten, »Less Barker, ich verhafte Sie hiermit im Namen des Gesetzes wegen mehrfachen Mordes, wegen Raubmordes und Raubüberfalles in mehreren Fällen, wegen Bandenbildung, Nötigung sowie wegen einiger weiterer Vergehen und Verbrechen, die im Einzelnen in der Anklageschrift des Staatsanwaltes aufgeführt sein werden.«

In den folgenden Sekunden war es so still auf dem Platz, dass man auf einmal Geräusche von weither mit erschreckender Deutlichkeit vernahm. Das Hupen eines Dampfers, Schreie eines Vorarbeiters am Pier, die Reifen eines Wagens, der zu schnell in die Kurve ging, sogar die Schritte einiger Passanten auf der nahen Straße.

Ich musste mich beeilen, wollte ich nicht einen Aufstand der Arbeiter erleben. Less Barker stand totenblass, mit halb geöffnetem Mund vor mir. »Ihr Coup ist misslungen, ihr Spiel ist aus«, rief ich in das Mikrofon, und blickte Barker fest in die Augen. »Sie haben einen Plan verfolgt, der in seiner Tollkühnheit fast aufgegangen wäre.«

»Er hat uns befreit, lasst ihn in Frieden«, rief ein Arbeiter aus der Menge drohend herauf.

»Well, Freunde«, rief ich den Arbeitern zu, während ich meinen Blick nicht von Less Barker abwandte. »Ihr seid auf seiner Seite, das ist klar, denn ihr wisst, nicht, was alles geschehen ist, und ihr wisst nicht, wie alles, was geschehen ist, zusammenhängt. Auch wir vom FBI haben lange, vielleicht zu lange gebraucht, die Wahrheit herauszufinden. Es ist aber meine Pflicht, euch die Wahrheit zu sagen, gleichgültig, ob sie euch passt oder nicht.« Meine Worte lösten einen Tumult aus, der sich in ein Pfeifkonzert verwandelte, das kein Ende nahm. Ich sah, wie das Blut langsam in Barkers Gesicht zurückkam. Er versuchte ein erstes Lächeln.

Aus den Reihen der Arbeiter schrie eine laute Stimme. »Seid ruhig, Boys, was ist schon dabei, wir sind hier in den Staaten und schließlich ist der von der Polizei. Seid still und gebt ihm eine Chance zu reden. Hört euch an, was er zu sagen hat.«

»Ich weiß nicht«, begann ich wieder, »ob Less Barker bereits als er die Leitung der TWA übernahm, den Plan hatte, Gangsterkönig auf dem Gebiet des Transportgewerbes zu werden, oder ob ihm dieser Plan erst kam, als er als Chef der sauberen und als Gegenpol gegen die verbrecherische TWU gegründeten TWA Einblick in die Verhältnisse und Möglichkeiten dieses Gewerbes bekam. Es ist für uns auch nicht wichtig, wann er begann, Pläne zu schmieden und sie zu verwirklichen. Wichtig ist nur für uns, dass er es tat, und dass wir in dem entsetzlichen Geschehen der letzten Wochen und vor allem der letzten Tage seine Pläne und ihre Auswirkungen erkennen.« Wieder wurde ich von einigen Arbeitern unterbrochen. Ich wartete ab, bis sie den Krawall unter sich gelegt hatten. Less Barker stand mit eingefrorenem Lächeln vor mir. Die Streifenwagen waren inzwischen näher herangerückt.

»Als Barker den Plan fasste, König des Transportgewerbes zu werden«, fuhr ich fort, als es einigermaßen still geworden war, »bot sich ihm als Chef der TWA die Möglichkeit, aus seiner Gewerkschaft ebenfalls eine Gangstergewerkschaft zu machen oder die TWU als verbrecherische Organisation anzuprangern. Er entschied sich für die letztere Möglichkeit. Wäre es ihm gelungen, die TWU aus dem Feld zu schlagen, so hätte er genug Möglichkeiten gehabt, aus seiner scheinbar anständigen Organisation still und unbemerkt ein Gangsterunternehmen zu machen. Es hatte nicht viel gefehlt, dann wäre ihm dies auch gelungen.«

Erneutes Pfeifen unterbrach mich. Ein paar alte Arbeiter kamen drohend auf das Podium zu.

»Lasst ihn doch reden«, rief wieder eine laute Stimme, und nun erkannte ich in dem Rufer dankbar einen unserer Beamten, der sich in Zivil unter die Menge gemischt hatte. »Hört ihn doch erst einmal an, bevor ihr euch wie wilde Männer aufführt.«

Ich wartete, bis sich der Lärm einigermaßen gelegt hatte, und fuhr fort. »Barker versuchte also, die TWU als verbrecherische Organisation hinzustellen, und in seinem Auftrag wurden Verbrechen verübt, die jedermann der TWU in die Schuhe schob, die die TWU aber nie begangen hätte, obwohl sie alles andere war, als eine untadelige Organisation. Aber gerade die unsauberen Machenschaften der TWU, die von den Unternehmern Erpressungsgelder für den sicheren Transport der Waren kassierte, kamen Barker sehr zu pass. Zu diesem Zeitpunkt setzte die New Yorker Polizei einen Beamten ein, und beauftragte ihn mit der Aufklärung der nächtlichen Überfälle auf die Trucks. Der Beamte kam bei seinen Untersuchungen während mehrerer Wochen keinen Schritt weiter. Kein Wunder, da keiner der Beteiligten sehr an der Aufklärung der Überfälle interessiert war. Die Versicherungen fochten während dieser Zeit einen stillen Kampf um die Policen aus, jeder wollte neue Kunden gewinnen, die Transportunternehmer fürchteten um ihre Absprachen mit der TWU, die auch von den Unternehmern Erpressungsgelder verlangte, die Arbeiter der TWA beschäftigten und die Arbeiter selbst fürchteten um ihren Frieden. Keiner der Beteiligten war bereit, ernstlich bereit, den Verbrechern das Handwerk zu legen.«

Während ich sprach, spürte ich den Unwillen der Arbeiter wie eine heiße Welle zu mir heraufschlagen. Aber wir hatten keinen direkten Beweis gegen Barker, ich war deshalb gezwungen so weit auszuholen und nichts zu vergessen. Denn den letzten, den einzig gültigen Beweis konnte uns nur Barker selbst liefern. Und das versuchte ich zu erreichen.

»Zu diesem Zeitpunkt versuchte der mit der Untersuchung betraute Beamte in seiner Verzweiflung, die Fahrer dazu zu bewegen, ihre Fahrten unter Polizeischutz durchzuführen. Barker, der zunächst ziemlich erschrocken sein mochte, erkannte schnell seine Chance. Er wies seinen Freund MacDuff an, zwei neue Fahrer einzustellen. Einer seiner Spitzel in der TWU brachte ebenfalls einen arbeitslosen Fahrer der TWU in einem befreundeten Unternehmen unter, damit die Sache unauffälliger wurde. Beide Firmen hatten, wie wir festgestellt haben, keinen Bedarf an Fahrern. Sie wurden nur eingestellt, damit sie sich nicht wie die alten Fahrer weigerten, Polizisten mit auf die Fahrt zu nehmen. Und sie taten es tatsächlich nicht, aus Angst um ihre gerade erst erworbene Stellung. Damit besiegelten sie ihren Tod und den des sie begleitenden Polizisten. Barker wollte damit erreichen, dass in Zukunft keiner der vielen Fahrer mehr Vertrauen zur Polizei hatte, oder es gar wagte, von sich aus der Polizei Mitteilungen zu machen.«

Ich wurde durch Pfeifen unterbrochen.

»Ja, genau so war es«, schrie ich ins Mikrofon. »Aber Barker erreichte damit nur das Gegenteil, nämlich dass die Polizei begann, sich besonders intensiv um die Überfälle zu kümmern. Zu diesem Zeitpunkt übernahm ich mit meinem Partner Phil Decker die Ermittlungen. Als wir Barker und der TWA unseren ersten Besuch abstatteten, war gerade eine Protestkundgebung angesetzt und Barker, durch seine Spitzel bei der TWU von unserem Kommen bereits verständigt, versuchte uns durch einen Mordversuch, den er gegen sich selbst inszenierte, zu täuschen. Keiner von uns hegte damals auch nur den geringsten Verdacht gegen ihn. Und doch war dieser Überfall sein erster und einziger grober Fehler. Denn niemand lag damals daran, ihn aus dem Wege zu räumen. Selbst der TWU nicht, auch wenn sie alle bis dahin verübten Überfälle veranlasst hätte. Aber das wussten wir damals noch nicht. Kurz darauf gelang es uns, eines der Verstecke Barkers, von denen aus er seine Überfälle verübte und die erbeuteten Waren weiter verschob, ausfindig zu machen und auszuheben. Vielleicht ahnte er damals, dass wir damit seinem Komplicen MacDuff auf die Spur kämen. Vielleicht war ihm MacDuff auch nur zu gefährlich geworden. Deshalb brachte er MacDuff um und steckte auch noch die Fletcher-Garage in Brand.«

Eine Gruppe von Arbeitern hatte sich in meiner Nähe zusammengerottet und ihre drohenden Blicke waren mir nicht entgangen. Jetzt riefen sie zu mir herauf. »Das sind Hirngespinste von euch Eierköpfen. Barker ist unschuldig. Jagt lieber die Gangster und beschuldigt nicht den letzten anständigen Menschen, der sich um uns kümmert.« Sie schrien wild durcheinander, und ich spürte den von Alkohol durchsetzten Hauch ihres Atems in der Nase. Ich blickte mich um, und sah die Besatzungen der Streifenwagen bereit einzugreifen, wenn es eine Auseinandersetzung geben sollte. Das gab mir Mut weiterzumachen.

»Als Barker MacDuff erledigt hatte, versuchte er mit allen Mitteln, den Verdacht auf Sturdy zu lenken. Es hätte nicht viel gefehlt und es wäre ihm gelungen. Hätte Barker damals geahnt, dass Mr. Richardson, der TUA-Vorsitzende alles in seiner Macht stehende unternahm, um unsere Nachforschungen von Washington aus zu unterbinden, er hätte sein Spiel geschickter weitergespielt, und wahrscheinlich auch gewonnen. Um uns zu veranlassen, Buck Sturdy zu verhaften, rief Barker mich zunächst im FBI an und erzählte, er hätte belastendes Material gegen Sturdy, müsste aber zunächst noch zu ihm selbst. Jeder vernünftige Mensch, der Buck Sturdy mehrere Morde zutraut, wäre mit belastendem Material überall hingefahren, nur nicht zu ihm selbst. Dennoch glaubten wir damals noch an Barkers Ehrlichkeit. Als er sich nicht mehr bei uns meldeten, wir ihn also in Sturdys Händen vermuten mussten, geschahen zwei weitere Morde an Lastwagenfahrern, bei denen so wenig geraubt wurde, dass das Motiv des Überfalls unklar blieb. Damit wollte Barker uns drängen, Sturdy zu verhaften. Dies war aber der zweite entscheidende Fehler Barkers. Denn Sturdy, wäre er der Gangster gewesen, hätte keinen Grund gehabt, in dieser entscheidenden Situation ohne einen zwingenden Grund zwei weitere Fahrer umzubringen. Trotz größter Bedenken entschlossen wir uns, Buck Sturdy nicht zu verhaften. Stattdessen taten wir alles ihn nicht aus den Augen zu lassen. Wir hofften so, auf die Spur Less Barkers zu kommen, auf die Spur des anständigen, von den Gangstern verschleppten Chefs der-TWA, und wir kamen auch auf die Spur Barkers aber auf die Spur eines anderen Bankers, als wir ihn uns vorgestellt und gewünscht hatten. Wir stellten fest, dass Pattson, einer der Vertrauensmänner Sturdys, eine zwielichtige Gestalt war. Er erhielt eine heimliche Botschaft, deren Inhalt wir kannten, aber damals nicht zu deuten vermochten. In dieser Botschaft war von einem Treffen die Rede, das ohne die ›Hunde‹ stattfinden sollte. Die Hunde, das waren wir vom FBI, die hinter Sturdy her waren. Mr. Barker ließ, um es noch deutlicher zu machen, uns in Sturdys Villa schaffen. Um den letzten möglichen Verdacht zu entkräften, wollte er sich selbst als Gefangener zu mir legen. Er war davon überzeugt, dass ich es fertig brächte, uns in kurzer Zeit zu befreien.«

Ich hielt einen Moment inne und sah über die Menge vor mir. Ihre Gesichter waren undurchdringlich, ich wusste nicht, wie weit ich sie schon überzeugt hatte, wie weit sie noch zu Barker hielten. Barker selbst stand stolz lächelnd wie eine Statue vor mir, ich glaube, er hoffte immer noch, es als einen Irrtum, als einen Auswuchs der Fantasie abtun zu können

»Barker beabsichtigte durch die fingierte Entführung auch gleich ein Alibi für die Zeit zu haben, als Buck Sturdy und Pat Conella erschossen wurden. Denn jedermann müsste annehmen, er sei seit dem vergangenen Abend in den Händen Buck Sturdys. Leider machte Barker auch hier einen kleinen, aber verhängnisvollen Fehler. Ich selbst war es, der ihm die Fesseln löste. Um ganz echt zu wirken, hatte er sich die Hände so fest wie möglich fesseln lassen. So fest, dass seine Hände, wenn sie länger als zwanzig Minuten so gebunden gewesen wären, total abgestorben hätten sein müssen. Das waren sie aber nicht, als ich seine Fesseln löste.«

Ich machte eine Pause und sah über die Leute. Ich hatte den Eindruck, als hörten sie neugierig oder auch widerwillig zu, aber ich war nicht davon überzeugt, dass mehr als ein Prozent unter ihnen meinen Worten glauben schenkte.

»Phil aber blieb unterdessen auf Sturdys Fersen und verfolgte ihn bis er zu dem Haus ging in dem er und Conella, sich gegenseitig erschossen. Dies war zweifellos der größte Coup Barkers. Schon seit Tagen hatte er bewusst unter den Arbeitern Gerüchte ausgestreut, denen zufolge Pat Conella, einstiger Gangsterchef der ATA, hinter den Verbrechen, und somit auch hinter Buck Sturdy stehe. Jedermann wusste, wie Sturdy vor Gericht über Conella ausgesagt hatte. Und jedermann, der von einer erneuten Verbindung von Conella und Sturdy hörte, war bereit, die Möglichkeit eines Streits, einer blutigen Auseinandersetzung zwischen beiden als sehr wahrscheinlich zu betrachten. Wie es Barker nun gelungen ist, Conella nach New York zu locken, was er ihm vorgeschwindelt und versprochen hat, das weiß bis zur Stunde nur Less Barker allein. Fest steht nur, dass es ihm wirklich um ein Haar gelungen wäre, sämtliche Verbrechen, die er selbst begangen hatte, diesen beiden Gangstern in die Schuhe zu schieben.«

Aus dem Reihen der Arbeiter schwoll wieder ein Gemurmel zu mir herauf.

»Jawohl«, überschrie ich sie. »Hier steht der größte Gangster, den unsere Stadt seit Jahren gesehen hat. Der Mörder von fünf Kollegen von euch und drei Kollegen von mir. Der Mörder MacDuffs, der Mörder Pat Conellas und Duck Sturdys.«

Barker blickte mich bei diesen Worten wütend an. Da beging Less Barker seinen größten Fehler, den einzigen vielleicht, der wirklich im Stande war, ihn an den Galgen zu liefern.

Immer noch hatte er die Arbeiter auf seiner Seite, ein dröhnendes Lachen, ein unbekümmertes Wort in meine Anklage geworfen, und sie hätten ihm wieder zugejubelt. Er hätte uns als vernarrte Idioten lächerlich machen sollen, und ich hätte bei Gott nicht gewusst, wie wir ihm das alles auch beweisen sollten.

Und weil er wirklich der Mann war, den wir suchten, trieben ihn seine Angst und seine Verzweiflung dazu, uns selbst den stichhaltigen Beweis zu liefern. Er zog blitzschnell seine Pistole, feuerte in einem Anfall von Wut und eiskalter Zielsicherheit vier Schüsse auf mich ab und flüchtete in die Räume der Baracke.

Ich hatte diese Reaktion nicht nur erwartet, ich hatte sie sogar erhofft. Ich hatte mich blitzschnell zu Boden geworfen, als seine Schüsse über mir krachten. Dann sprang ich auf und versuchte mich den Männern anzuschließen, die sofort seine Verfolgung aufgenommen hatten. Ich machte zwei große Schritte, ich fühlte meine Glieder merkwürdig schwer, und auf einmal war es mir, als ginge ich in einem Sumpf, als klebte Schlamm und Erde an meinen Beinen, sodass ich trotz aller Mühe nicht vom Fleck kam. Dann brach ich zusammen.

***

»Was ist das?«, hörte ich eine Stimme und bemühte mich, sie zu erkennen. »Traubenzucker mit Kochsalzlösung«, antwortete eine mir unbekannte Stimme.

»Und wofür ist das gut?« Wem gehörte nur die Stimme? »Damit er wieder zu Kräften kommt.«

Jetzt schlug ich die Augen auf und sah in ein breites und freundliches Gesicht, das ich nicht kannte.

»Guten Morgen mein Herr«, sagte der Unbekannte. »Dr. Flyers von Central Hospital, Sie haben einen kräftigen Schlaf.«

Ich drehte mich verwirrt um. »Wie spät ist es denn?«

»Wie spät«, lachte eine bekannte Stimme hinter mir, und jetzt wusste ich, dass es Phils Stimme war. »Mein Gott, Jerry, du hast zwei Tage und drei Nächte geschlafen!«

Ich musste wohl etwas fassungslos drein geschaut haben.

»Bei dem Blutverlust ist das ganz natürlich«, klärte mich Dr. Flyers auf.

»Nun sag mir schon, wo ich mich befinde!«, wandte ich mich an Phil. Wozu war er schließlich mein Freund.

»Du bis im Central Hospital, wie dir Dr. Flyers schon mitgeteilt hat. Erinnerst du dich noch an den schönen Platz vor Barkers Baracke? Wir hatten alle mächtig Angst um dich, aber du hast es glänzend gemacht. Nur hat Barker wohl ein bisschen tief gezielt. Denn er traf dich, obwohl du dich sofort zu Boden geworfen hast, mit dem ersten Schuss seitlich an der Brust, der zweite streifte deine Schläfe.« Ich sah mich grenzenlos verwundert um, und jetzt erst fühlte ich, dass mein Kopf und Oberkörper in dicken Verbänden steckten. »Was ist mit Barker?«

»Die Jagd war bald zu Ende. Wir haben ihn auf den Kais gestellt. Niemand in New York setzt einen Cent auf seinen Kopf. Die Arbeiter haben ein Komitee gebildet, das die Gründung einer neuen Gewerkschaft überwachen soll.«

»Hoffentlich schaffen sie es diesmal ohne Gangster.«

Phil nickte bekräftigend. »Pat Brown ist ihr Vorsitzender und Mr. High und ich stehen ihm jeder Zeit beratend zur Seite, wenn er uns braucht.«

Ich freute mich über diese Nachricht mehr, als ich zeigen konnte.

»Brown wird dich mit den Leuten von seinem Komitee heute Nachmittag besuchen. Sie wollen dir irgendetwas schenken zum Dank oder so«, erzählte Phil.

Ich sah auf die weißen Decken, die weißen Kissen, die weißen Wände und dachte darüber nach, wie oft ich schon in dieser keimfreien Luft aufgewacht war, nachdem man versucht hatte, mich aus der Welt zu schaffen.

»Wie lange werde ich bei ihnen liegen müssen, Dr. Flyers?«, erkundigte ich mich. Dr. Flyers beugte sich über mich.

»Nun, das kann ich unmöglich Voraussagen. Es kann ein paar Tage dauern oder Wochen dauern.«

»Und von was hängt es ab, wie lange es dauert?« Ich war sehr gespannt auf seine Antwort.

Dr. Flyers blickte mich an, lächelte und fuhr fort. »Nun, das hängt von etwas ab, wofür wir keinen richtigen Namen haben. Wir nennen es manchmal den Gesundungswillen des Kranken, wir nennen es die Kraft des Körpers, sich zu regenerieren, wir nennen es…«

Phil unterbrach Dr. Flyers schnell. »Ich weiß, was Sie meinen. Wenn es das ist, dann machen Sie sich bereit, meinen Freund Cotton in den nächsten achtundvierzig Stunden zu entlassen.« Dr. Flyers sah überrascht auf Phil und auf mich.

»Ja«, lächelte Phil verlegen, »ich habe es noch nicht gesagt, Doktor. Ich brauche Jerry dringend im FBI. Sehr dringend sogar.«

Phil sah auf mich, Dr. Flyers sah auf mich, und ich begann zu strahlen. Die Neugierde packte mich.

Was war in unserem FBI los? Wozu brauchte man mich? Nur zu alltäglicher Arbeit? War es ein großer Fall, der auf uns wartete?

»Wissen Sie, Dr. Flyers«, sagte Phil nach einer Weile, »ich kenne Jerry Cotton sehr gut. Wenn er weiß, dass wir ihn brauchen, ist er in zwei Tagen von der schwersten Krankheit genesen.«

ENDE
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